
Schristleitung öes Daheim in Serlin w. 50. Verlag öer daheim-Expeüition svelhagen L Mastng) in Leipzig. Anzeigen-flnnahme: velhaaen krlaflngs 
Hnzeigenverwattung, /ldteilung Daheim, Leipzig L 1, Hospitalstraße 27 * Wöchentlich eine Nummer, preis monatlich 2 S.-M., Einzelnummer 50 pf.



Bühler- 
Höhe
700 m ü. M. 

im 
Schwarzwald 

bei 
Baden-Baden

*
Sommer- 

und

Wintersport

„Kurhaus“ 
und 

„Sanatorium“ 
* 

Stoffwechsel- 
Laboratorium

Diätküchen

Röntgen­
institut

Die vor 8 Jahren erfolgte Gründung der Bühlerhöhe in ihrer heutigen Gestalt ging vom Kurhaus St. Blasien aus. In den folgen­
den Jahren wurde die Lage des Kurhauses St. Blasien selbst und des dazu gehörigen Sanatoriums Luisenheim wegen der E 
Wicklung St. Blasiens zum überwiegenden Lungenkurort unhaltbar. Der Betrieb des Kurhauses St. Blasien wurde infolgedessen vor 
2 Jahren in das Sanatorium Ebenhausen bei München und der Betrieb des Sanatoriums Luisenheim in das Park-Sana- 
torium in Bad Homburg V. d. H. verlegt. Etwa gleichzeitig mit der Gründung der Bühlerhöhe wurde vom Kurhaus St. Blasien 
aus auch die Gründung der Bad Schinznach A.-Q. und die Reorganisation dieses Bades übernommen. Nach dem Urteil von 
Professor Treadwell (von der Züricher Hochschule) und andern phys. Chemikern nimmt die Schwefeltherme von Bad Schinznach 
wegen ihres hohen Sättigungsgrades an Schwefelwasserstoff „unter den Schwefelquellen des Kontinents die erste Stelle ein“.
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Am Welhnachtsbaum die Lichter brennen, 
Wie glänzt er festlich, lieb und mild.

Fast das ganze Jahr sind fleißige Hände tätig, um die 
ungeheure Zahl der Kerzen herzustellen, die in den Festtagen 
an deutschen Christtannen entzündet werden sollen. Man 
rechnet, daß alljährlich etwa sieben Millionen Weihnachts- 
bäume in Deutschland aufgerichtet und geschmückt werden. 
Fast jeder dieser Bäume trägt ein Dutzend Lichte, wenige 
eine kleinere Zahl, unendliche viele die doppelte und mehr. 
Durchschnittlich wird jeder Baum zweimal in der Festzeit neu 
mit Lichten besteckt, meist allerdings mit einer geringen 
Menge, dafür viele aber Abend für Abend zwischen dem 
24. Dezember und Silvester. Auf jede Tanne darf man da­
her sechsunddreißig Kerzen zählen, was einem Gesamtbedarf 
von 252 Millionen Weihnachtslichten gleichkommt. Das 
Gewichtsmittel einer Baumkerze beträgt siebzehn Gramm, die 
einfache Rechnung ergibt daher, daß in den Weihnachts- 
nächten jeden Jahres etwa 89 680 Zentner Kerzen verbrannt 
werden. Eine ungeheure Zahl. 
Und doch', in der ungeheuer­
lichen Größe dieser Zahlen- 
reihen steckt viel Poesie. Eine 

! viertel Milliarde Kerzen 
leuchten auf, um diesem christ­
lichsten und deutschesten aller 
Feste ihren Glanz zu ver­
leihen, sie erstrahlen in Kir­
chen und Sälen, in vielen 
Zimmern und in engen Kam­
mern, in Kellern und im 
Dachgeschoß, der eilende v- 
Zug trägt sie über das Land, 
der Ozeandampfer über das 
Meer, und überall sehen 
deutsche Augen froh und be­
glückt in ihren Glanz. Nie 
ist das deutsche Volk so einig 
wie im Schein dieser 250 Mil­
lionen Weihnachtskerzen.

Wer im Lichterscheine des 
Weihnachtsbaumes steht, denkt 
wohl selten daran, woher der 
Glanz kommt, dessen Zauber 
ihn umspinnt. Er sieht wohl 
den dunklen Tannenwald vor 
sich, in dem sein Baum ge­
schlagen wurde, aber niemals 
werden seine Gedanken zu 
hohen, schlankenPalmen wan­
dern, die irgendwo in heißer 
Tropensonne blühen und 
Früchte tragen. Und doch liefern diese Palmen ein Grund­
produkt der Kerzenindustrie: das Palmöl. Vom westlichen 
Afrika her, früher zum größten Teil aus den deutschen Ko­
lonien, kommt es in Fässern in die deutschen Häfen, um von 
hier weiter den Kerzenfabriken zugeführt zu werden. Mit 
dem Palmöl trifft, gleichfalls in Fässern, das zweite Grund­
produkt ein: der Talg, den sowohl das Inland wie das Aus­
land liefern.

Vor den Toren des westlichen Berlin, an der Jungfern- 
heide, wo jetzt das mächtige Industrieviertel Siemensstadt 
sich mehr und mehr ausdehnt, liegt Deutschlands größte 
Kerzenfabrik. Ein stiller Spreearm reicht bis an ihr Ge­
lände. Breite Kähne tragen ihr Talg und Öl in den eigenen 
Hafen. Kräne heben die Fässer an Land, geschäftige Hände 
rollen sie in den Raum der ersten Verarbeitung; und in ihm 
hört die Poesie der Länderferne auf, um sich mit üblen Düften 
und Dünsten in grauen Arbeitsalltag zu wandeln, aus dem 
ein weiter, weiter Weg erst zur Poesie der Lhristtanne zurück- 
führt. Aus den Öl- und Talgfässern werden die Dauben ge­
schlagen, Wasserdampf wird in die Spünde geleitet und lassen 
die Fettmassen schmelzen; sie fließen ab und stürzen in riesige 
Bassins. Nachdem sie gereinigt und geläutert sind, werden 
Öl und Talg innig miteinander vermischt und dann unter 
Hinzufügung von Kalkmilch und anderen Stoffen verseift. 
Durch diesen chemischen Prozeß spaltet sich die Masse in Fett­
säure und Glyzerin. Das Glyzerin geht seine besonderen 

Wege in die Industrie und 
Pharmazie. Die Fettsäure 
geht ihren Weg weiter zum 
Licht. Sie wird auf chemi­
schem Wege wieder vom Kalke 
befreit, wird destilliert und 
gereinigt, um dann in flache 
Vlechgefäße gefüllt zu wer­
den, in denen sie erstarrt. Ist 
sie steif, werden die Blech­
gefäße umgekippt, und die 
jetzt gelblichbraunen „Fett­
kuchen" werden auf Regale 
gereiht, wie es unser erstes 
Bild zeigt. Der Anblick die­
ser kuchenförmigen Fettplat­
ten ist der erste weihnachtliche 
Eindruck im Herstellungsgang, 
aber er täuscht Festlichkeit 
nur vor und die Kuchen haben 
nicht lange Ruhe. Sie wer­
den in Tücher geschlaaen und 
unter hydraulische Pressen ge­
schoben. Umer 250 Atmo,pya- 
den Druck wird ihnen der 
letzte flüssige Bestandteil ent­
zogen: das Olein, das wieder 
seine besonderen Wege in die 
Industrie geht. Der ausge­
preßte Fettkuchen wird nun 
noch einmal geläutert, vor 
allem entfärbt und wandelt 
sich jetzt in das schneeweiße

-ssl!

Stearin. Nun ist die Masse dem Lichte ganz nah, aber sie 
kommt nicht ganz zu dieser schönsten, leuchtenden Verwendung, 
Ein Teil des Stearins wandert in andere Fabrikations- 
zweige ab, z. V. in die Kosmetik, die in den letzten Jahren 
aus wohl aller Welt, besonders der Damenwelt bekannten (U 
Gründen einen steigenden Bedarf an Fetten allerart hat. iL 
Das Stearin aber, das sich in Licht wandeln soll, wird nun 
geschmolzen und ist bereit, in Kerzenform gegossen zu werden.
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Doch halt! Zum Brennen eines Lichtes ist noch ein 
Zweites notwendig: der Docht; und er hat dem erfinderischen 
menschlichen Geist fast mehr Schwierigkeiten gemacht als die 
Ausklügelung des chemischen Erzeugungsganges des Stearins. 
Zwar Lrannte auch der Wollfaden, den unsere Urgroßmutter 
ihrem selbstgezogenen 
Talglichte einver- 
leibte, aber er ver­
brannte nicht, ein 
schwelender, riechen­
der Rest blieb, der 
geschneuzt werden 
mußte, und Goethe, 
der überdies die Ein­
führung der Gasbe­
leuchtung in den grö­
ßeren deutschen Städ­
ten noch erlebt hat, 
klagt zu Lckermann: 
„Ich wüßte nicht, was 
sie Besseres erfinden 
könnten, als wenn 
dieLichterohnePutzen 
brennten." Mit wel­
cher Unruhe und wel­
chem Ärger wird der 
immer Werkende oft 
seine Arbeit unter­
brochen haben, um 
nach jener Lichtputz- 
schere zu greifen, die 
jetzt so ruhig, ein uns 
unbegreiflich gewor­
denes, einst unentbehrlich gewesenes Hausgerät, auf seinem 
Schreibtisch in Weimar liegt. Wie wenige sehen jetzt auf sie 
hin, und wie oft hat er gerade sie in seiner edlen Hand ge­
halten. — Uns hat Adolphe Motard, ein Schüler jenes Che­
mikers Chevreul, der die ersten Kerzen aus Stearinsäure er­
zeugte, von der Lichtschere befreit, nachdem er vorher schon 
die Verseifung der Fette durch Kalk entdeckt hatte; er war 
es, der den Dochten 
durch das Beizver- 
fahren des Fadens 
die bessere Vrenn- 
kraft gab; die Be­
handlung des Docht­
fadens ist später im­
mer mehr durch be­
sonderes Spinnen 
und. Flachpressen ver­
feinert worden, bis 
der jetzt gebräuchliche, 
ohne Rückstand ver­
brennende Docht All­
gemeingut wurde. 
Adolphe Motard war 
Franzose, wanderte 
aber im Jahre 1838 
nach Deutschland ein, 
wurde in Berlin völ­
lig seßhaft und grün­
dete hier die erste 
deutsche Stearin- 
kerzenfabrik.

DiebeidenHaupt- 
bestandteiledesWeih- 
nachtslichtes: das
Stearin und der Docht 
sind nun beisammen. Die Dochtfäden, richtig gedreht, ge­
preßt und gebeizt, liegen in großen Knäueln bereit; die 
Stearinmasse wartet in Riesenbottichen weiß, heiß und flüssig 
auf den weiteren Werkgang. Da stehen in einem Hellen 
Fabriksaale in langen Reihen viele, viele gleiche Maschinen; 
sie scheinen alle still zu stehen und sind trotzdem in Betrieb: 
in ihnen werden die Lichte gegossen. Sie enthalten als 

Hauptbestandteil einen großen Kasten mit den Formen für 
die Lichte' ; der Kasten hat oben eine Gießfläche, von der 
nach unten zugespitzte Röhren bodenwärts ragen; durch die 
Spitze der Röhren sind die Dochtfäden gezogen und laufen 
durch ihre Mitte nach oben bis über die Gießfläche hinaus.

Der Formkasten ein­
schließlich der Röhren 
wird durch eine 
Dampfzuleitung er­
wärmt. Nun wird 
mit einer Kanne der 
milchartige Stearin­
brei aus dem Bottich 
geschöpft, auf die 
Gießfläche geschüttet, 
von der er in die 
Röhren fließt, die die 
Form haben, die für 
die Lichte gewünscht 
werden. Durch die 

Erwärmung des
Formkastens wird der 
Brei flüssig gehalten, 
so daß Luftbläschen 
noch in ihm absteigen 
können, sich die Form­
röhren also restlos 
füllen. Jetzt tritt die 
Arbeiterin heran, 
legt einen Hebel um, 
die Dampfleitung 
wird abgestellt, statt 
ihrer die Kühlwasser­

leitung eingeschaltet. Die Maschine steht still, das Kühl­
wasser umspült die Formen, in denen die Masse — nun wird 
sie es endlich — zu Kerzen erstarrt. Das dauert seine Zeit; 
ist es soweit, kommt die Arbeiterin wieder; sie halt in der 
Hand eine kleine Kreissäge, die von einem winzigen, un­
mittelbar an sie montierten Elektromotor angetrieben wird. 
Das Blatt der Kreissäge ist genau so groß wie die Breite 

der Gießfläche, auf 
die sie jetzt gesetzt 
wird; sie schneidet 
nun die Lichte am 
Fußende samt den 
Dochtresten von den 

Stearinrückständen 
auf der Gießfläche ab. 
Ein neuer Hebeldruck' 
hebt die nun fertigen 
Kerzen aus den Röh­
ren und zieht gleich­
zeitig die Dochtfäden 
durch die Röhren zum 
neuen Gusse nach. 
Schnell sind die Fä­
den ein kleines Stück­
chen unter den Licht­
köpfen abgetrennt — 
und das versand- 
fähige, gebrauchsfer­
tige Licht ist erschaf­
fen. Jetzt wandert 
esindenVerpackungs- 
saal, wo ihm Frauen 
durch Reiben und 
Rollen auf Tüchern 
äußerlich die letzte

Politur geben, um es dann zu 12, 15 oder 20 Stück, je nach 
Länge und Dicke, in Kartons zu vereinigen. Diese Kartons 
wieder werden in Holzkisten verpackt und treten aus den 
Speditionsräumen die Reise in die weite Welt an.

Von Ende Oktober an ist in den Versandabteilungen der 
Kerzenfabriken Hochbetrieb: die Vaumkerzen wandern in 
Massen ins Land. Aber auch im übrigen Jahr ist es keines­



wegs still, denn trotz 
Leuchtgas und elek­
trischer Glühbirne ist 
der Bedarf an Lich­
ten immer noch groß; 
die Kerze läßt sich 
nicht verdrängen, und 
gerade in letzter Zeit 
nimmt die Sitte wie­
der zu, festliche Ta­
feln mit dem milden, 
warmen Glanz der 
lebend flammenden 
Lichte zu schmücken. 
Die Frauen sind hier 
Schrittmacher,denn sie 
wissen, daß dies Licht 
ihrer Schönheit am 
meisten schmeichelt.

Alle Kerzen wer­
den maschinell gefer­
tigt'. die schlanken 
Tafelkerzen,diedicken, 
kurzen Wagenkerzen, 
die gedrehten Leuch­
terkerzen, die Keller-
und Laternenkerzen und die edlen Altarkerzen. Nur die ganz 
großen Kirchenkerzen, die eine Länge von einem Meter und 
bis zu sieben Pfund Schwere erreichen, 
werden in besonderen Tuben mit der
Hand gegossen und ausgezogen, wie 
unser letztes Bild zeigt. —

Weihnachtsbaum, Kerze und
Lhristfest sind für uns Deutsche un­
trennbar. Allen Deutschen über See 

(Z
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trennbar. Allen Deutschen über
ist die Beschaffung eines Christ­
baumes stets eine besondere Sorge, 
und wenn sie ihr tropisches Weih­
nachten schildern, so spielt immer die 
Hauptrolle, wie sie sich ihren Lichter­
baum herstellten, wie sie in der tro­
pischen Pflanzenwelt Ersatz für die 
heimatliche Tanne suchten, wie sie sich 
Palmenzweige pyramidenartigzusam- 
mensteckten und mit Lichten schmück­
ten, um einen schwachen Abglanz des 
Heimatfestes zu haben. Alljährlich 
werden in den Kühlräumen der Ozean­
dampfer viele Tannen über die Meere 
geführt, die dann in den Weihnachts- 
tagen in deutschen Siedlungen aus den 
Kirchen in die Säle der deutschen Schulen 
und von dort in die Krankenhäuser und Vereine 
getragen werden. Reihum wandern sie von 
einem Haus ins andere; Hunderte tun sich zu­
sammen, um gemeinsam den Preis für den durch die lange 
Reise so teuer gewordenen Christbaum erlegen zu können, 
um dann eine Stunde im Glanz der Kerzen ganz deutsches 
Weihnachten um sich und in sich zu fühlen. — So eng ist 
der Deutsche mit seinem Weihnachtsbaum verbunden, und 
doch ist die Sitte noch nicht so alt, denn der erste urkund­
liche Beweis eines L i ch t e r baumes liegt nur 
190 Jahre zurück. 1737 schreibt der Wittenberger 
Dozent der Rechte Gottfried Kißling aus Zittau: 
„Wenn die Überreichung der Geschenke denn doch 
unter gewissen Feierlichkeiten vor sich gehen soll, 
so gefällt mir immer noch am besten die Art und 
Weise, wie eine Frau, welche auf einem Hofe 
lebte, die Bescherung verunstaltete ... Ar 
heiligen Abend stellte sie soviel Bäumchen auf, 
wie sie Personen beschenken wollte. Aus 
deren Höhe und Schmuck konnte jedes sofort 
erkennen, welcher Baum für es bestimmt 
war. Sobald die Geschenke darunter aus-

'O

55

gelegt und die Lich - 
t e r auf den Bäumen 
und neben ihnen 
entzündet waren, 
traten die Ihren der 
Reihe nach ins Zim­
mer . . ." Die erste 
Nachricht von einer 
Tanne im Weih- 
nachtszimmer ist älter, 
sie stammt aus dem 
Jahre 1605 aus 
Stratzburg, dem deut­
schen; es heißt i „Auff 
Weihenachten richtet 
man Dannenbäume 
zu Strasburg in den 
Stuben auff, daran 
hängt man Rosen, 
aus vielfarbigem Pa­
pier geschnitten, Äpfel, 
Oblaten, Zischgolt 
und Zucker ..Von 
Lichten ist nicht die 
Rede. Daß Luther 
mit seiner Familie

0;

0

vor dem brennenden Weihnachtsbaum gesessen hat, wie Otto 
Schwerdgeburth und Gustav Koenig es nachempfindend zeich­

neten, ist ausgeschlossen. Erst um 1800 
scheint der Christbaum allgemeiner üblich 
geworden zu sein. Goethe legt Werther die 
Kindheitserinnerung in den Mund: „...da 
einen die unerwartete Öffnung der Tür und 

die Erscheinung des aufgeputzten 
Baumes mit Wachslichtern in 
Entzücken versetzte." 1787 wird der 
Forstmeister von Wedell bei Carl 
August von Sachsen vorstellig, damit 
dieser die „Barbarei" des Schlagens 
junger Tannen verbiete, da allein in 
Weimar und Umgebung etwa 500 
Weihnachtsbäume verkauft worden 
seien. Schon 1822 ließ Goethe dem 
gleichen Carl August zum Fest ein 
Büchlein in die Hand legen, dessen 
Widmungsgedicht beginnt: „Bäume 
leuchtend, Bäume blendend — 
überall das Süße spendend . . ."; der 
lichtetragende geschmückte Christbaum 
war also hoffähig geworden; aber 
noch lange nicht in allen deutschen 
Landen Volkssitte, denn noch 1855 
wird aus Bayern berichtet: „Der 
Christbaum und dessen freundliche 
Bescherung ist in Altbayern bis zür 

Stunde nicht allein auf dem Lande, sondern noch in allen 
Landstädten völlig unbekannt." Überhaupt scheint es, daß die 

Lichtertanne in katholischen Ländern sich langsamer durch­
gesetzt hat, was wohl darauf zurückzuführen ist, daß hier 
vielerorts die eigentliche Feier im Hause nicht am 
heiligen Abend, sondern am 25. Dezember früh nach 
der Christmette abgehalten wurde, also zu einer 
Stunde, der der brennende Baum doch nicht den 
Reiz geben konnte, den er im nächtlichen Dunkel 
ausstrahlt. — Heute ist der Lichterbaum zum hei­
ligen Abend fast Allgemeingut des deutschen 
Volkes geworden, er erstrahlt im ganzen deut­

schen Vaterlande und hat aus dem christlichen 
Hause seinen Weg auch in die Kirche selbst ge­
funden; heute ist uns ein Weihnachtsgottes- 
dienst ohne kerzenübersäte Tannen am Altar 

nicht denkbar, denn diese geben uns erst 
rechte, echte Stimmung für die Feierstunde 
der Geburt unseres Herrn und Heilands.

Ä
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^OevAolur - Er^älrlung von Fritz Anisen
Es war ein Weihnachtsabend, wie er sein muß, mit tollem 

Schneetreiben, daß kaum Wege und Stege noch zu erkennen 
waren und die Zäune und Hecken bis auf ihre Spitzen zu­
gedeckt lagen. Der alte Wirt von der Linde im kleinen 
Dorf vor der Stadt stand am Fenster und guckte durch 
die fast verwehte Scheibe versonnen in den Flockenwirbel, 
der sich um den Laternenpfahl herum in wilder Ausgelassen­
heit gebärdete, als ärgerte er sich, das Licht mit seinem Schein­
kegel nicht zudecken zu können, wie die Gärten und Felder 
und Teiche, die sich geduldig fügten unter seinen flimmern­
den Sternen- 
mantel. Dabei 
pfiff der Sturm 
ums Haus und 
rüttelte an 
Fenster und 
Türen, als be­
gehre er Ein­
laß in die 
warme Häus­
lichkeit. Hin 
und wieder 
huschte ein 
Schatten auf 
im Lichtschein, 
eilte und tauch­
te wieder un­
ter in der Fin­
sternis. Es war 
die flinke Ge­
schäftigkeit letz­
ter kleiner Be­
sorgungen vor 
der Bescherung. 
Der alte Mann 
lächelte in sich 
hinein.,Schöne 
Zeit, sel'ge 
Zeit,' dachte er. 
Einmal hatte 
er das auch 
von sich sagen 
können. Doch 
seit seine Frau 
tot war und 
seine Kinder 
verstreut in 
alle Welt, da 
branntefürihn 
kein Weih- 

nachtsbaum 
mehr, da wa­
ren seine Fin­
ger alt und 
steif geworden 
und hatten es 
verlernt, Licht­
lein anzustecken Herlrge Nacht,

am grünen duf­
tenden Reis und bunten, glitzernden Zierat daran zu hängen. 
Es wollte ihn fast eine feine Wehmut beschleichen, als plötz­
lich sein Blick gefesselt wurde von einer großen, hageren 
Gestalt, die in den Lichtkegel der Dorflaterne trat mit schwe­
rem, ruhigem Schritt, ein Bündel am Stock über der Schulter 
und eine Schildmütze fest über den Kopf gezogen. Offenbar 
ein Wanderer, der schon eine tüchtige Wegstrecke hinter sich 
hatte. Den Schnee von sich schüttelnd und mit stampfenden 
Stiefeln erschien er auf der Schwelle im langen, grauen 
Mantel, den ex.samt Mütze und Bündel über einen Stuhl warf. 
Ein zerschlissener Soldatenrock schlug seine Falten um ihn.

„Guten Abend, Peter Niemer!" scholl es da dem alten 
Wirt entgegen, und der nahm die hingestreckte harte Hand 
und drückte sie verwundert über den vertrauten Gruß.

„Guten Abend----------- !"
Der Fremde schaute ihn mit lächelnder Erwartung an.
Aber der Wirt schüttelte nur den weißen Kopf und 

stotterte verlegen: „Weiß wahrhaftig nicht, wo ich Euch hin­
tun soll, lieber Mann."

„'s ist freilich lang' her, Peter Niemer. Fünfzehn Jahre 
sind's wohl, daß wir uns nicht sahen, und vor dreißig Jahren 

habt Ihr mich
manchmal rei­
ten lassen auf 
Eurem Knie, 
wenn der Chri­
stoph Maien- 
rieder aus der 
Stadt mit sei- 
nemSprößling 
zu Euch kam, 
einen Schop­
pen zu heben."

In dem 
Gesicht des 
greisen Wir­
tes begann es 
aufzuleuchten. 

Die Erinne­
rung brach sich 
durch sein mü- 
desGedächtnis. 
„Ist's möglich, 
Junge, du — 
der Maienrie- 
ders Karl! — 
Gütiger Him­
mel, so lebst du 
noch?!"

Seine zit­
ternde Hand 
tastete sich hoch 
an der großen 
Gestalt und 
strich in tiefer 

Bewegung 
über das

Blondhaar des 
Jüngeren und 
sah dabei die 
grauen Fäden 
an den Schlä­
fen und in dem 
dichtenGewirr. 
Dem im Sol­

datenrock 
schluchzte das 
Herz unter der 
Liebkosung des 
alten Mannes,

den er nur als verschlossen und herb im Gedächtnis getragen. 
„Nun freut's mich doch, Vater Niemer, daß du mich er­

kannt, bist der erste in der Heimat!"
Seine Stimme kündete einen heimlichen Jubel.
„Was wird der Christoph sagen, der Vater, Junge, und 

deine Mutter, die krank, seitdem du verschollen!"
Der Graue stand wie verklärt vor den Worten, die ihn 

befreiten von dem furchtbaren Druck der Ungewißheit über 
das Schicksal seiner Lieben.

Wie das der Siebziger sah, drehte er sich um, seine auf­
quellende Nührung zu verstecken. Dann drückten die alten, 
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lieben, zittrigen Hände den Heimgefundenen in die warme 
Ofenecke, und seine sonst harte, barsche Stimme war vollends 
aufgeschmolzen in Weichheit und Güte.

„Komm, Karl, Maienrieders Karl, mach' dir's gemütlich. 
Ich werf' noch ein paar Eichenklötze ins Feuer und brau' dir 
einen extrafeinen Grog. Heut stört uns keiner das Fest."

Und er schlurfte hinaus in seinen großen Socken und hieß 
die Magd Wurst und Brot und Schinken beischaffen, aber den 
Grog, den bereitete er selbst.

„Er soll's wissen, der Karl," flüsterte er dabei lächelnd 
vor sich hin, „daß es ein Heimatgrog ist, wie ihn einer ver­
dient, der von den Toten wiedergekehrt ist."

Bald saßen sie zusammen beim knisternden Feuer, tranken 
und aßen und erzählten von der Vergangenheit, und die 
Magd mußte mit herbei, damit auch sie wußte, daß es Weih- 
nachtsheiligabend war. Festglanz lag auf den Mienen, und 
Festgeläute schwang in den Herzen der drei. Ein paar 
Stunden flogen dahin, und aus der Brust des Hageren löste 
sich der Wunsch, aufzubrechen, das letzte selige Stückchen Wegs

'E. ins Vaterhaus noch heute zurückzulegen. Es war ja nicht 
U viel mehr als ein Stündchen.

>, „Karl, bleib bei uns, wirst in dem tollen Wetter dich 
A noch draußen herumschlagen! — Bist jahrelang von zu Hause 
Ä fort, da kommt's auf den einen Tag nun auch nicht an!"

„Das sagst d u, Peter Riemer, aber gerade deshalb säume 
ich keinen Tag mehr, keine Stunde. Und dann haben sie nun 
schon so lang' kein Weihnachten mehr gehabt. — Du nimmst 
mir's nicht übel. Hab' vielen Dank. Und nun sehen wir uns 
ja auch öfters."

„Aber nimm dich in acht," sagte der Alte vorsorglich, als 
U er Karl Maienrieder ein paar Minuten später zur Tür be- 

t l gleitete. „Halt' dich gut an den Weg und sage deinen Eltern 
meine Glückwünsche."

„Was soll mir passieren, Peter Riemer? 's ist mir alles 
so vertraut, als ob ich gar nicht fortgewesen wäre. Also 
keine Sorge!" Er lachte, straffte seinen Körper und schüttelte 

v ihm die Hand. Der Wirt schaute ihm nach, bis er im Dunkel 
I . untergetaucht war.
A S Die Straße, die jetzt Karl Maienrieder ging, führte über 

das freie Feld. Der Sturm brauste hier unbehindert in seiner 
! ganzen Gewalt und fegte den Schnee in dichten Schleiern vor 

sich her, daß der tapfer Ausschreitende kaum die Lichter der 
Stadt erkennen konnte. Die Mütze tief im Gesicht, stampfte 

M er mit gebeugtem Nacken seinen Weg, um so besser gegen den 
Wirbel anzukämpfen. Fast kniehoch versank er im Schnee. 
Er empfand's gar wohl, daß es ein tolles Wetter war. Vor- 

V hin hatte er's weniger verspürt auf seinem Marsch durch den 
A schützenden Wald. Und außerdem hatte der Sturm mit der 
!" Abendstunde an Stärke zugesetzt, so daß es Maienrieder jetzt 
! , als einen Segen erkannte, daß er sich noch einmal gestärkt 
M hatte durch einen kräftigen Bissen und heißen Trunk. Die 

Freude auf die Heimkehr war wohl eine starke Triebfeder, 
.t wäre allein aber für den ausgemergelten Körper noch keine 
V! genügende Sicherheit gewesen, diesem Wetter siegreich zu 

trotzen. Sowieso beschlich ihn schon Müdigkeit, und er hatte 
es im Gefühl, daß er längst schon eine gute Stunde unter- 
wegs war. Man konnte wohl fast die doppelte Zeit heute 
rechnen. Das tat aber nichts, denn da vorn die Lichter, die 

/ leuchteten ihm wie Weihnachtskerzen in das heimatsehnende 
Herz. Da vorne, das war wieder das Leben, das Glück, die 

E Liebe und die Seligkeit, die er so lang' entbehrt. Dort be- 
gann er, wieder ein Mensch zu sein, zu wirken und zu schaffen, 

. sich einen Herd zu Lauen, ein trauliches Heimglück mit einem 
lieben Weib, einem herzigen Kind. Maienrieders Herz froh- 

W lockte in jäh auftosender Freude. Er hatte fast vergessen, wie 
!> sie alle hießen, die Wunder des Lebens. Jetzt auf einmal 

kamen sie ihm wieder ins Gedächtnis, wo die langen, dunklen 
Jahre in der Fremde hinter ihm lagen wie eine düstere 
Gruft, mit der das Leben nichts gemein hatte.

/ l- Doch wie er das dachte, da war es ihm, als wäre ein 
! Krachen und Knacken unter seinen Füßen. Und ehe er sich 

darüber klar wurde, was es sein könnte, fühlte er mit 
stockendem Herzschlag, wie er versank, jäh in eisige Flut, die 
seine Schenkel packte mit todesstarren Händen. In einer un- 
willkürlichen Anwandlung auseinandergebreitet, lagen seine 

Arme auf eisiger Scholle. Nun wurde ihm aus einmal be - 
wußt, schrecklich bewußt, was geschehen war. Sein Blick streifte 
in geringer Höhe über die glitzernde Schneesläche und sah 
ganz nahe die Lichter der ersten Häuser blinken. Da besann / 
er sich des Teiches, auf dem sie als Kinder immer Schlittschuh > 
gelaufen waren. Das war hier die Stelle. Er war vom Weg 
abgekommen und war auf der Eisdecke unter dem trügerischen 
Schnee eingebrochen. Er spürte mit einem Male die große l 
Kälte nicht mehr in der aufbrandenden Todesangst und schrie 
mit schier übermenschlicher Kraft in die Nacht: „Hilfe — 
Hilfe — Hilfe!" Der Sturm riß ihm die Laute von den ver­
zerrten Lippen, sie tückisch verschlingend.

Nicht genug, daß ihm die Bosheit des Schicksals wenige 
Schritte vor seinem Heimatsort das Grab bereiten wollte, 
nein, sie marterte ihn noch qualvoll 
Hangen und Bangen zwischen Leben 
und Verzweiflung.

Mit schrecklicher Klarheit erfüllte

in dem furchtbaren 
und Tod, Hoffnung

ihn dieser Gedanke.
Und er hub wieder an, die gellenden Laute herauszustoßen: 
„Hilfe — Hilfe — Hilfe!"

Wieder nahm der Sturm- die Worte und trug sie fort.
Vor den Ohren des Armen lag es wie ein fortwährendes 

Knacken und Brechen von Schollen.
Wann würde der Augenblick kommen, wo die Decke 

schwankte unter seinen Armen und ihn erbarmungslos hinab­
fahren ließ! Sollten so die armen Eltern ihr Kind Wieder­
sehen? War er nur gekommen, um ihr armes Leben voll­
kommen zu Zerbrechen? — Herrgott, erbarme dich!

Noch einmal zerriß seine Stimme die Einsamkeit der 
sturmdurchtosten Nacht. „Hilfe — Hilfe — Hilfe!"

Fieberhaft stierte das Auge des Unglücklichen in die Rich­
tung der Häuser, von denen eins auch das seine war. Und 
plötzlich kam Bewegung in den starrenden Blick.

Hob sich da nicht ein Schatten aus der Gleichförmigkeit 
des weißen Bodens? Und dort noch einer? War das nicht 
eben wie ein zerrissener Klang von Menschenstimmen?

Wie ein Blitz durchschoß die undeutliche Wahrnehmung 
das Hirn des Mannes, wurde untrügbare Gewißheit und 
riß ihm nun einen Jubelton aus der Kehle: „Hilfe — 
Hilfe — Hilfe!" Vier, fünf Gestalten jagten heran, riefen 
ihm zu, verständigten sich untereinander, schleppten Stangen 
herbei und Seile und gingen mit Besonnenheit und Geschick- 
lichkeit an die Rettung.

In wenigen Minuten war Karl Maienrieder aus seiner 
entsetzlichen Lage befreit.

„Seid Ihr fremd hier, Mann?" sprach ihn einer an.
„Wenn Ihr Eure Toten nicht vergessen habt, dann bin 

ich Euer Landsmann."
Ob dieser rätselhaften Antwort schaute ihm einer genau 

ins Gesicht, faßte ihn dann in jäher Überraschung bei den
Schultern und sagte mit halb ergriffener, 
Stimme: „Vergessen nie, Karl Maienrieder, 
nicht mehr an dich geglaubt haben!"

Und ehe sich die anderen versahen, da 
beiden Männer in den Armen. —

halb jubelnder 
wenn wir auch

lagen sich die

„Was wird das für ein Christfest geben bei den alten 
Leuten!" flüsterten sie leise einander zu und gaben dem 
Heimkehrenden das Geleit ins Elternhaus, wo zwei müde 
gewordene Menschen in schlohweißem Haar beim funkeln­
den Bäumchen saßen und ihre innigen Gedanken gehen 
ließen um das kleine Bild eines Jünglings, das als einziges 
auf dem weißen Lhristtisch stand. Inhalt ihrer Tage war's! 
— Einmal — ihre Hoffnung und dann — ihre Erinnerung. 
Bis einer von den Männern ins Zimmer der alten Leute 
trat und die vorbereitende Botschaft machte, daß ein Wunder 
geschehen sei in der Christnacht, das für sie ein große Freude 
brächte und ihre alte Hoffnung wieder zum Leben riefe, 
saßen die beiden mit gefalteten Händen und meinten, 
Himmel offen zu sehen mit seinen göttlichen Heerscharen 
die große, herrliche Gnade verkündet zu hören: Friede 
Erden und den Menschen ein Wohlgefallen! Und als

Da 
den 
und 
auf 
der

Sohn dann schluchzend an ihrem Herzen lag, stieg ihr Atem 
aus der Tiefe ihrer Seele dankbar und inbrunstvoll, gleich 
einem Choral, wie er köstlicher und schöner nie zu den 
Sternen gegangen ist.
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Virgil als Prophet, auf dem Spruchband 
die Verkündigung neuer Zeiten. Aus einer

Nürnberger Handschrift der „Erlösung".
(13. Jahrhundert.)

gehabt, sie neu zu ge­
stalten, war unter den 
Dolchstößen eigensüch­
tiger Verschwörer zu­
sammengebrochen. Bür­
gerkrieg tobte im Rö­
mischen Reich. Die 
Mörder Cäsars waren 
geschlagen. Aber der 
allgemeine Friede lag 
noch in weiter Ferne. 
Rächend zogen die Sie­
ger durchs Land und 

4

straften 
Leben, 
falsche 
hatte.
mußten

an Gut und 
wer auf die 
Karte gesetzt 
Wie immer 
auch Unschul­

dige leiden. Was hatte Virgil mit 
schaffen? Der schüchterne, 
weiche Mann beschäftigte 
sich mit philosophischen Stu­
dien und war bemüht, die 
immer noch etwas spröde 
Muttersprache in idyllischen 
Gedichten nach griechischem 
Muster zu schmeidigen. Aber 
auch den friedfertigen Ge­
lehrten und Poeten ver­
schonte nicht der Krieg. 
Seine Vaterstadt Mantua 
war so verblendet gewesen, 
sich auf die Seite des 
Brutus zu schlagen. Nun

Politik und Krieg zu

büßte 
ihren 
auch 
Erbe, 
teilte.

sie, indem man 
Landbesitz, darunter 
Virgils väterliches 
an Veteranen ver-
Mit Mühe war es 

dem Dichter gelungen, sein 
Gütchen wiederzubekommen. 
Asinius Pollio, der Konsul 
des Jahres 40 v. Ehr., war 
ihm dabei behilflich gewesen.

Dante mit Virgil auf der Höllenwanderung. Von Eugen Delacroir. 
Im Louvre zu Paris.

Der Dichter hatte nur eine Möglichkeit zu danken: durch ein 
Gedicht. Es steht unter seinen Hirtengedichten (Vukolika) an 
vierter Stelle, es ist dre weltberühmte vierte Ekloge, wahr­
lich eine vor vielen andern „auserwählte Dichtung".

Als Virgil sie schrieb, ahnte er freilich nicht, welche 
Rätsel er der Nachwelt aufgeben würde. Was ist ihr Anlaß 
und Inhalt? Er wollte seinen Gönner zum Antritt seines 
hohen Amtes beglückwünschen und gedachte dabei auch der 
ein Kind erwartenden Gemahlin des Pollio. Er läßt im 
Sinne der Idylle einen Hirten auf einer Waldweide mit sich 
selber reden, von der Zukunft träumen. Eine Pause des 
Aufatmens vom Kampfe war eingetreten. Man konnte da­
von schwärmen, daß die Zeit der Gerechtigkeit und des Frie­
dens nahe sei. Eine neue Erde bereitete sich vor, nachdem 
die alte unter furchtbaren Greueln zugrunde gegangen war. 
Vielleicht war die Zeit erfüllt. Vielleicht lebte der Mann 
schon, der die kranke Welt heilte. Vielleicht wurde er binnen 
kurzem geboren, und hier erlaubte es der zartsinnige Dichter 
der Gattin des Pollio, an ihr eigenes Kind zu denken.
Wunderbarer Kräfte mußte allerdings dieser erhoffte Men- 
schensohn mächtig sein. Er wird die Menschheit von ihren 
Sünden erlösen und die Welt von ewiger Angst befreien.

Die Zeit war un- Ein Kind der jungfräulichen Gerechtigkeit wird er den ewigen 
gewiß und hart. Der Frieden schaffen, das Reich Gottes auf Erden mehren und 
Mann, der die Kraft endlich selbst in den Himmel eingehen. Das Weltall jauchzt

dem neuen Weltenjahr zu. Diese goldene Zeit hat uralte 
schlaraffische Züge. Die Felder bringen Brotfrucht, die 
Dornen Trauben, die Bäume Honig und alles ohne Mühe 
und Zwang. Die böse Schlange wird sterben. Die Widder 
tragen die Wolle schon gefärbt.

Dieser zuletzt erwähnte Zug ist schalkhaft, und es will 
uns scheinen, als ob Virgil bei der Abfassung dieser Ekloge 
eine heitere Dichtung im Sinne gehabt habe. Er spielt mit 
mystischem Tiefsinn, wie er ihm und seinen Zeitgenossen aus 
sibyllinischen Büchern geläufig war. Das Ernste in dem Ge­
dicht ist die aus eigenem schmerzlichem Erleben geborene 
Sehnsucht nach Frieden in einer neuen Welt. Diese Sehn­
sucht sollte sich in den kommenden Jahrzehnten bis zur Zeiten­
wende noch steigern und verbreiten. Sie hat den Boden für 
die Aufnahme der neuen Gedanken des Christentums lockern 
helfen. —

Als Christus geboren wurde, war Virgil schon beinah
zwanzig Jahre tot. Aus dem 
Sänger der Irrfahrten und der

Idylliker war der epische 
Heldentaten des Äneas ge­
worden. Wir sehen in ihm 
einen geschickten Hofpoeten. 
Aber wir dürfen seine poli­
tische Bedeutung nicht ver­
gessen. Er hat den Stoff 
für seine „Aneis" nicht er­
funden. Im Hause Pollios, 
der ein großer Sammler 
von Bildwerken und Ge­
mälden war, sah er viel von 
dem künstlerisch geformt, 
was als Sage und Geschichte 
im Volksmund und in der 
Dichtung umlief. Aber der 
gewaltige und elegante Bau 
seines Epos schloß die zer­
splitterten Überlieferungen 
zur Einheit zusammen. Der 
Tatsache des Römischen 
Reiches lag ein göttlicher 
Plan zugrunde. Es war 
Roms Amt, die Schwachen 
zu schützen und die Über­

1

Sibylle, dre Augustus Christi Geburt verbündet. 
Chorgestühl des Ulmer Münsters.

(Aufnahme Deutscher Kunstverlag, Berlin.)

mütigen zu züchtigen, und die 
Anhänger des weisen Rabbi, der 
geboten hatte, dem Kaiser zu 
zinsen, dachten nicht daran, die­
ses Amt in Zweifel zu ziehen; 
die friedliche Einheit der zivili­
sierten Welt ist der apostoli­
schen Arbeit von höchstem 
Nutzen gewesen. Das Rö- 
mische Reich galt als 
das vierte und letzte 
Weltreich aus der 
Vision des Pro- 
phetenDaniel.
Nach ihm 
war nur 
noch das 
tausend­
jährige

Reich als 
der Auf­
takt zum
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Ende aller Dinge zu erwarten. — Die neue Lehre Christi 
gestaltete die Welt um, aber sie hatte eine Überlieferung. 
Sie knüpfte an die messianischen Hoffnungen ihrer Heimat
an. Doch sie war keine Volksreligion mehr. Sie galt auch 

'4

den Heiden. Der Heils­
plan des Allmächtigen er­
streckte sich über die ganze 
Erde, und wenn Augustus 
die Pforten des kriegerischen 
Janustempels schloß und 
ein weltliches Friedensreich 
von unerhörter Ausdehnung 
schuf, so war das mit Got­
tes Willen geschehen. Je 
stärker der Zustrom auch 
von gebildeten Anhängern 
des neuen Glaubens wurde, 
um so schärfer fühlte man 
sich getrieben, die geistigen 
Schätze der Alten Welt auf 
irgendeine Weise mit dem 
Christentum zu vereinigen. 
Wollte das Christentum 
nicht eine Sekte von kleinen 
Leuten bleiben, sondern 
eine umfassende Kirche wer­
den, so mußte es auch heid- 
nischeWissenschaft und Kunst 
in sich aufnehmen, um sie auf 
eigene Art zu verarbeiten.

Virgil, der Sänger der 
römischen Weltherrschaft, 
stand an erster Stelle. Und 
mit Staunen las man die 
vierte seiner Eklogen. Kein 
Zweifel, hier war der Poet 
Prophet geworden! Aus 
dem Heidentum klang eine 
christliche Stimme herüber, 
nicht ganz klar gewiß, aber 
doch im wesentlichen ver­
ständlich. Samenkörner der 
göttlichen Weisheit waren 
hier niedergefallen und 
hatten seltsame Blüte ge­
trieben. Man höre nur: 
„Neu entspringt jetzt frischer 
Geschlechter erhabene Ord­
nung. ------- / Schon steigt
neu ein Erbe herab aus 
himmlischen Höhen. / Sei 
nur dem nahenden Knaben, 
mit dem die eisernen Men­
schen / Enden und allen 
Welten ein goldenes Alter 
erblühet — / Gnädig sei 
ihm, du Helferin, Neine..." 
So las man und weiter von 
Sündenvergebung und der 
Vernichtung Satans: ein 
Weihnachtsevangelium aus 
heidnischem Munde. Bereits 
im 1. nachchristlichen Jahr­
hundert deutete man den 
Knaben auf Jesus, und 
Konstantin der Große ließ 
die Ekloge ins Griechische 
übersetzen und trug sie in 
einer Ansprache auf dem 
Konzil von Nicaea vor.

Eine Sibylle zeigt dem knienden Kaiser Augustus an der Stelle der Kirche 
Ära Toeü (Himmelsaltar) die Geburt des Heilands an. Linker Flügel des 

Altars des Peeter Bladelin von Roger van der Weyden.
(Berlin, Kaiser Friedrich-Museum.)

Was dunkel blieb, war Absicht des Dichters, der sich keine 
Anklage wegen Gottlosigkeit zuziehen wollte. Aber man er­
klärte mehr, als wir uns heute vorstellen; so sollte z. B. der 
Honig, der im goldenen Zeitalter von den Blättern der 
harten Eiche rinnt, auf die schwere Arbeit gehen, die die 

Christen im Dienste Gottes verrichten müssen. — Diese 
Dichtung ist es gewesen, die das Andenken und die Wirkung 
Virgils durch das ganze Mittelalter hindurch gerettet hat, 
selbst durch Zeiten, wo man seine poetischen Werte nicht zu 

schätzen vermochte. Die Le­
gende spann ihre goldenen 
Fäden. Sie machte ihn 
wie Seneca und Plinius 
zum Christen. Man nahm 
es mit den Jahreszahlen 
nicht genau und fabelte, ein 
Strahl des Lichts, das in 
Bethlehem aufging, habe 
auch ihn getroffen, und man 
erzählte von seinem Kaiser, 
an der Stelle, wo jetzt die 
Marienkirche von Ära Coeli 
in Rom steht, sei ihm und 
der tiburtinischen Sibylle 
die Mutter mit dem Kinde 
erschienen. Die Nova Pro­
genies, das neue Geschlecht 
der Ekloge, wird in Gedich­
ten und Bildwerken immer 
wieder zitiert. Heilige Män­
ner sterben, das Wort Vir­
gils auf den frommen Lip­
pen, und der heidnische Sän­
ger steht vollberechtigt neben 
den Propheten des Alten 
Bundes. Noch im 15. Jahr­
hundert wurde in der 
Paulsmesse zu Mantua ein 
Lied gesungen, das den 
Apostel am Mausoleum des 
Dichters zeigt, weinend, 
weil er ihm die frohe Bot­
schaft nicht mehr bringen 
konnte. Und im 17. ruft 
Hugo Grotius, der Begrün­
der des modernen Völker­
rechts, den Sänger als Zeu­
gen für die Wahrheit der 
christlichen Lehre an.

Was der Ekloge recht 
schien, war der Äneis billig. 
Man sah auch in diesem 
weltlichen Epos eine ge­
heime Bedeutung. Noch 
Dante faßte sie symbolisch 
als eine Pilgerfahrt durchs 
Leben, und der ahnungsvolle 
Prophet des Heidentums 
ward sein Führer durch 
Hölle und Fegefeuer. Auch 
aus der „Göttlichen Ko- 
mödie" klingt das virgilische 
Evangelium. Dante sang: 
„Der neue Äon ist erglom­
men! / Die Jungfrau kehrt 
— des Friedensreichs Er- 
richter: / Als Knäblein seh' 
ich ihn vom Himmel kom- 
men!" Man benutzt Verse

0)

X'

Z

Virgils, um Vibelstellen zu 
deuten. Man nimmt will­
kürlich aufgeschlagene Stel­
len als Orakel. So soll 
Hadrian seine Erhebung 
zum Kaiser, Karl I. von

England seine Absetzung in der Äneis gelesen haben. Man 
benutzt die Hexameter der Äneis, um sie zu neuen Gedichten, 
etwa über das Abendmahl, zusammenzusetzen, eine uns un­
begreiflich erscheinende Spielerei, die aber schon andeutet, 
woran das späte Mittelalter glaubt: die Zauberkraft Virgils.

Nr. 13 9



6/>re ^e/^-ZQQ^/s^e/Q^/Q^/e vo/r ^//ee ^e/'/'/r vo/z 

^^AoT- 67??6 ^07-67772 606772^/6 772 ö6?6 6772 ^67726772 §?67-^

§- es, 7772 ro6/?672 ^/e7-L7/^/e772 , 7200- 6772672 /) ^/-O/?/o/672 ^62-5 

^67' 6067/- 60 O>-/ 677-772 67726? OO^/o/oN 6/726? 6/72^/-'o/c/o?/^ 6676 67-? 

<^6772 ^67- ^O/?O7--672 ----- 6??6 Ä/'726?67- 067/7-66/? 6/-6T- §6/72 6?6/- 67726? 2^66/-.

§76 ^67??672 ^6772 067^6/^672 / Ä^6772 (^7'/, 6?6/- 7^772 <^6777267? /?6^

(5/72 /7-67677-7L §6/o-7O/c, 6?67S 7^72 -6?/6?726? Ü-67 6?76 §/7-67^672 /?76/.

V/7 //^ 67- 6772 ^7-L^o/6772 Ä/7-/672 7267^672, 7727? ^6z//^6772 §0-7-/??. 

0§6 ^67?/672 6772 ^76/, 6772 ^6/?6^ /) ^o//672 6S. 67- 606772i?67'?6 7727?.

P/'6??6/'o-/ 677267- <5-6/--67^6 60627-/72672^ ?7-626///'o- -6/66/O-?6?672 Ä66/772, 

Mo 6772 ^O-/'o-?6S 2^67^/7^767- ^677-7-/6? /?6/O- ^6/7267- ? 6/- 6?66^/6 6S ^66/772.

(§76 -^67772672 26/7- 6^72672 2/o/-?6 6?67- <5^677 67606772/67-67^ 

67/Ä/?/ 6-672 ^672/6772 §660L^?6, 6072 2^76^67-72 6/726? 66/0/7-6/ 

V 7-676/^672, 676// 666?/6772 ^?/67726^ 7-67^/672 ^6??6 067-/57-66// / 

(?S 66677- 6772 /6-^62/?6S 2^0^672 26/7- ^o//cS6Z-/6-6zA6/72^ ^66// . . .

2/772 6?76 2^626/67- 6/7/672 6?/6 <M>?672^ -7S 267772 ^Ö7-/6//2 67772 2?7726/67/67// 

V/7S 676// 6??6 ^6/6?672 /67?6?.- 6?/-676/S //6772^ 6772 §?Ö?672/O-67//^ 

DbT- Z/6772L /) 2677-/ 6/726? /6//6, 6676 7-677267- (§72^6/ §6-6? /

^/O7-67772S <5-6^2 ^772^ 6?76 2^6/// 6676 6?67- 2/^0726? 6/-6/- Ä?6/772672 ^o//. 

§76 /T-67/672 6722 ----- 6/726? 6?/6 /^7>?672 /6//67?672.- „ <5^/67- 7726^/ 6S ^6772 §

267-72 ^/O772772) 6772 A/6//672 ^/0^666ö6726?, 677267- /6)7267-/2672 /?772/)6/ 6/6^6772. 

2)677-6/72/67- T-6///6 6722 /6/72^6S ^^67^ F6^6//6/ 676// ^e//6772 «^//-O^ 

V67S ^/0^676//6 /) ^o/? 6/726? ^6/0//^/ 676/S ??6/^672 //?/ 6/726? //-O./, 

2Z/26? 6?6Z72^/6 6?6772 2^677272 7727? Ä/76^672^ 6?6/- 6?622 226772/e/ ^^67- /b ^0^?6/^ 

2Z/26? 6?66//6?6 ^772 26/7- Ä7-7//)6^ 6?76 67/2 ^5/6/77277267726?6S Ä7'726?/e772 /7-6/^ .' 

V67S ?67^ 772 6667-^6 276/6^67- 0072 ^7-0^6772 /?67>2 ^6^6/??/ — 

2Z/26? 6/?6 «Ä/7-/622 /6//67-/6T2 66?66?67-/ V/6S // 6S? Ve/- «L/27-6/66 //? e///////" 

2/7'6 20^672 6?76 ^62^06/2 6/726? 2267^/672 //o/ 00/- 6?6772 Ä7>26?6 //6/.' 

2/567- Ö^67S /?72/?7^ 6?67- Ä?6///67- 6772 -26///^ 2/66/672 /H/.

2/726? 6?76 /6/72^672 25/26//672 7772 2^6/72^6/ ^Ö?6?/672 6?672 ?6?/672 (^6772^ 

2Z/26? ^/oT-67772 606/7-6? 6S §6607)2/67?^ 6?6//? 6772 ??o///66? 6?67- ^72^b/ ^?6772^. 

26/72 w6/7-6?6 7727? 6772S ^/Ö /6///6Z772, /o /o/o/-//^ t/726? /67o// 

/^?S ^67/6 //772 67726 772?/6?6 «Ä67726? 6?76 /62/?/c//?6 §67/6 ^67-67o//, 

/As /67 6?67- (?7-6^6 ^6777277267- 067-/6/72-5672 6/726? 067'606^/ 

2?O7- 6?76/6772 /?6/672 2/766^672^ ^67 6?67- 2/>/672 ??///6772 §6-6/ 

/As /67 2/67- 6O6/726?67--677- 67-/6//?? 6?67- 2^6?? 2^6//676>/o)/672, 

^As /?6/726?6 /?67^ 7772 72766?67-72 §?6/2 2^6^ 26/772 <52/7727726/ o/5672,

.^As ^?76^6 67726 7266/6 ^67? 6/6/S 6?6/72//67- ^Q66/??672 ^7-Ö/26?672^ 

V?6 r00?/6 6^672 ^67-/67/672672 6772 /6?7^ 2/e// 067-^6/22^622.

Ä6A"/6/6^6226? ^?2-Ö272?6 7^222 722S <5/62-2 6222 6^ 6607^622 §76-6 

/?72-6?6726? 7267^?6 ^70- 6/6/6^ 6/- 6?6772 <Ä5?726? 6?6/- ^67?7^6/2 2^6206/ 

2/726? //2, L/67Q- 67/26772 §6^6/-^ 6067?, 6?6/7-o6 ^§676//6726?6 0072 ^/6767-672, , 

^6Z 6?/6/6772 Ä5/726?6 0072 Ä6?^/6^6772 6O6z/?672 6?67- Pö/cO/- §6^677-672.



13.
Das Weekendbad auf Long Island.

Mr. und Mrs. Mac Donald hatten in Neuyork am 
Rande des Zentralparkes eine Duplexwohnung genommen, 
ein Apartment, das durch zwei Stockwerke geht und dadurch 
ein Haus vortäuscht. 
In demselben Ge­
bäude waren noch 
zehn andere solcher 
Talmi-Villen, nebst 
vielen gewöhnlichen 
Wohnungen, aus 
denen dieFernsprech- 
drähte als Lebens­
stränge alle unten 
am Brett des schwar­
zen Telephonboys 

zusammenliefen.
Dieses Apartment­
haus,dasdenNamen 
„Alkazar" führte,
war von einer Neu- 
zeitlichkeit und Be­
quemlichkeit,'die sich 

» selbst übertrumpfte.
Wer sich zum Vei- 
spiel nicht mit 
Dienstleuten plagen 
wollte, bekam weib- 

K liche und männliche
Bedienung stunden- 

. weise bis an die
Tür geliefert wie 
ein Postpaket. Oder 
er brauchte nur den 
Telephonhörer ab- 

t zuheben und der 
schwarzen Muschel 

t anzuvertrauen, was 
er sich aus der Haus- 

M küche wünschte, dann 
i auf einen Glocken- 

laut zu warten und 
. siehe — hinter der

Tür zu dem kleinen 
Materialaufzug,den 
jedes Apartment 

j hat, stand das Ge- 
wünschte appetitlich 

^ii angerichtet. Vorder 
O Wohnung der Mac

Stilleben. Gemälde von Albert Herzfeld.

Donalds lag außerdem noch ein Dach-
garten und jenseits davon blickte man in das Grün des 
Zentralparks.

/, Ursula studierte Kostümzeichnen und Innendekoration 
s! bei Veubals de Conne. Dort gab es eine Menge eleganter 

Damen als Schülerinnen, denn es war gerade Mode, eine 
geschulte Jnnendekorateurin zu sein. Daher sah das Studio 
Miß de Lonnes, die hochbezahlt war und nicht vergaß, Heu 
zu machen, solange die Sonne scheint, oft aus, wie ein Nach­
mittagstee oder eine Toilettenschau. Ursula lernte die un-

L, geheuren Möglichkeiten des Geldes, nach unten wie 
o oben, im schlechten wie im guten Sinn, näher kennen, 

nahm sie desto feinhöriger auf.
Sie hatte Chicago gesehen, bas sein Geld prunkvoll 

, gibt; Chicago, das verschmäht, auf andere zu horchen

nach 
Sie

aus- 
und

A daher manchmal über die Stränge schlägt. Hier in Neuyork 
merkte sie, daß der Luxus geschmeidiger war, ebenmäßiger, 
durchsiebter und — krankhafter. Allerdings war das, was 

! sie jetzt in Augenblicksbildern von Neuyork sah, nur die 

Stadt der wohlhabenden Kenner, ein zauberhaft glänzendes 
Neuyork, wohinein das Teuerste und Feinste aus vier Erd­
teilen fließt, um mit dem Wissen und dem Wollen des 
fünften für dessen delikateste Wünsche hergerichtet zu werden. 
Ein modernes Rom. — Ursulas schlanke Füße hatten das 

Pflaster der Stadt 
noch wenig betreten. 
Aus der sanften 
Abgetöntheit des 
Autos, das Ken zum 
Andenken an ihren 
Trauungstag mit 
der seidenen Farbe 
der Syringen hatte 
beziehen lassen, tru­
gen sie ein paar 
Schritte quer über 
das Pflaster, quer 
durch das mannig­
faltige und brutale 
Leben, das darüber 
flutete, zu der Tür 
der Studios, der 
eleganten Läden, 
der exklusiven Ho­
tels und Restau­
rants. So prangend 
die Fassade dieses 
Neuyork war, so 
eröffnete sich der 
eigentliche Reich­
tum doch erst hinter 
den Rampen. So 
wie man in der 
Öffentlichkeit der 
Stadt, trotz oder 
vielleicht wegen der 
Farbenorgien,denen 
die Neuyorkerin der 
mittleren und unte­
ren Schichten sich
kritiklos überall
hingibt, Kleider 
vom besten, aber 
einfachstem Schnitt 
und unauffälligeil 
Abtönungen trug 
und nur dort, wo 
man unter sich war, 
allen Phantasien

Spielraum gewährte, so zeigten die Auslagen der teuersten 
Läden oft nichts, als etwa eine große griechische Vase auf 
kardinalrotem Grund; oder einen farbenstrahlenden chinesi­
schen Schal, über einen Lhippendalestuhl geworfen. Die 
besten Schneiderateliers hatten weder Schilder oder Aus­
lagen, noch irgendeine Reklame. Sie verachteten solche 
Mittel, standen nicht an auf Kunden von der Straße, hätten 
diese noch soviel Geld. Ihre Adresse wurde nur von Mund 
zu Mund weitergegeben.

Ursula war neugierig, es litt sie nicht immer im Wagen. 
Sie ging zu Fuß die ganze fünfte Avenue, Neuyorks Pfauen- 
Allee, hinab, vorüber an den letzten alten, breithüftigen 
Millionär-Palästen, die sich ihrer selbst in der über sie hin­
drängenden Stadt nicht mehr sicher waren, von denen einer 
nach dem anderen pietätslos niedergerissen wurde, um 
schwammschnell emporwachsenden Hochbauten Platz zu machen.

„Neuyork gehört nickt mehr den Neuyorkern," sagte Ken 
abends im Wagen zu Ursula. Sie fuhren nach Yonkers hin­
auf, wo sie zum Dinner eingeladen waren und ihr Chrysler
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schnurrte jetzt gerade Riverside entlang, dieser Lieblings­
straße des neuen Reichtums, deren natürliche Schönheit durch 
die Geschmacklosigkeit schnell erworbenen und schnell aus­
gegebenen Geldes nicht verwischt werden kann. — „Neuyork 
gehört nicht mehr den Neuyorkern, zumindest nicht das Neu­
york der Straße. In einem Viertel spricht man jiddisch,
im anderen griechisch, italienisch und armenisch. Und im

st)

st,

Norden ist Hartem, die Negerstadt" — quer über Kens Stirn 
stand eine Falte, als sähe er eine Gefahr, — „und wir, wir 
Amerikaner, wir ziehen uns davor zurück."

Ursula sah auf General Grants Mausoleum hinüber, das 
Fluß und Boulevard beherrschte, und sagte: „Es wäre schade 
für die Stadt, für den Geist, der dort auf dem Grabmal eines 
Kriegshelden schrieb: ,Laßt uns Frieden haben' —"

Kenneth Mac Donald lächelte, steinern und ruhig. „Du 
hast recht. Wir tun es auch nur scheinbar, nur äußerlich, um 
die enge Berührung zu vermeiden. Aber nie wird uns 
Neuyork ganz entgleiten, denn es hat das große Hinterland 
des Westens als starken, sprudelnden Quell echt amerikani­
schen Wesens. Auf uns alteingesessene Amerikaner aus dem 
Westen kommt es an. Wir werden die Aufgabe Amerikas 
erfüllen."

„Was wäre das für eine Aufgabe?"
„Eure Kultur zu bewahren, die europäische Kultur. 

Die Kultur der weißen Rasse."
Einen Augenblick sah Ursula ihn starr an, dann begann 

sie zu sprechen, während sie über ihn hinaus irgendwo ins 
Weite blickte, als kämen die Worte ihr von dort her zu: 
„Amerika soll unsere Kultur bewahren? Amerika, das die 
Welt mit Jazz und Gleichmacherei überschwemmt, das unsere 
Kunstschätze aus dem Land trägt, mit dem Unverstand von 
Kindern oder Größenwahnsinnigen gottgewachsene Kunst 
ihrem Nährboden entzieht und sie aufspeichernd brachliegen 
läßt in den Schlössern von Schweinezüchter-Millionären? 
Amerika, das uns arm machte und uns dadurch den Saft des 
Lebens entzog, — dies Amerika will, soll unsere Kultur be­
wahren?"

Sie vergaß, daß sie Ken beleidigen könnte, vergaß seine 
Güte, seine Ritterlichkeit, vergaß ihn überhaupt; ihn und sich 
selbst. Nicht sie sprach, sondern aus ihr brach die Stimme 
des besiegten Erdteils, die Stimme des gekreuzigten Landes, 
einer zerrissenen Klasse, einer Seele in der Qual der Heimat­
losigkeit.

Europa — Amerika. — —
Und es war auch nicht Kenneth allein, der ihr antwor-

tete, während sein Kinn noch fester und trotziger wurde und 
I sein Gesicht plötzlich eine Scharflinigkeit hatte, die es sonst

ihr gegenüber nicht besaß: „Du irrst, und es ist wichtig, 
daß du deinen Irrtum einsiehst. Nicht wir haben euch arm 
gemacht, eure eigene Ohnmacht tat es. Ihr seid geborsten 
und habt nichts, um den Spalt zu füllen und so schüttet ihr

H das hinein, was wir auf unserer Oberfläche treiben haben — 
A Jazz, Monotonisierung, Maschinisierung, Nivellierung — und 

denkt nicht daran, daß es für uns bloß Stadium, Stufe,
nicht Inhalt ist. Ungeheures müssen wir freilich jetzt voll-
bringen, damit diese Mittel nicht unsere Tyrannen werden.

M Rechne nicht mit Jahren! Was ist ein Menschenleben! Nur 
zs die Rasse, die Epoche zählt. Eure Kultur hat keine auf- 
' treibende Kraft mehr, weil ihr die Neugierde fehlt und die

Brünstigkeit des Wollens. Aber wo 
springen wir ein und führen weiter 
uns."

Schon war seine Stimme wieder

ihr stehen bleibt, dort 
— euch mit uns, in

warm geworden, und
sein Gesicht hatte sich geglättet. Da bemerkte er, daß ihr 
ausdrucksvolles Gesicht verändert war.

Sie hatte seinen letzten Worten kaum mehr zugehört, 
hatte sie nur in sich hineinfallen lassen wie große, schwere 
Tropfen. Etwas hatte sie plötzlich namenlos verwirrt — das 
kleine, bürstenartige Bärtchen oberhalb seiner Lippe, das er 
sich nach der neuen Mode der eleganten jungen Amerikaner 
wachsen ließ. Sie hatte es all diese letzten Monate mit 
Gleichgültigkeit gesehen und nun —

Sie dachte nicht nach darüber. Sie dachte auch nicht 
mehr über die Frage nach, die sie noch eben heiß umstritten. 
Europa — Amerika — Zweifel, Fragen, Härten waren auf 

einmal weggewischt. Sie wußte nichts als die Gegenwart 
dieses Mannes, der ihr Mann war und der sie noch nie be­
rührt hatte.

Bis heute, bis zu diesem Augenblick war er ihr immer 
der Fremde gewesen, der andere, immer jenseits eines tiefen 
Grabens, über den sie nicht kommen konnte. Aber nun 
fühlte sie seine Nähe wie etwas Mildes, Vertrautes. Unter 
dem großen pastellblauen Filzhut hob sie das Kinn ein wenig 
und drückte ihren Körper tiefer, wohliger in die Kissen.

Sie wußte jetzt plötzlich, daß sie diese Fahrten leiden­
schaftlich liebte, diese Fahrten zu zweit in die Dämmerung 
hinein. Schon war die vielsprachige, vieltürmige Pyramiden- 
stadt hinter ihnen, unter dem fliehenden Wagen hob sich die 
Straße; Landsitze, Parks flogen vorbei.

Ursula schloß die Augen, um das Glück und den Frieden, 
die sie in sich niedersinken fühlte, mit ganzer Seele auf­
nehmen zu können. Auf ihrem Gesicht lag die Holdheit 
knospenhafter Jugend verklärend über dem Schleier der Lei­
den. Ihre Hand tastete, während Ken steif neben ihr saß 
und geradeaus sah, als läge dort sein Ziel, zu seiner heran, 
die unbedeckt auf dem Knie lag, legte die Finger darum, 
leise, scheu, aber nicht zögernd.

Und sie ließ sie von seinen Fingern fest umschließen.
Als sich das Tor zum Park öffnete, zog Ken ein Notiz­

buch heraus und machte einen Ring um das Datum des 
Tages.

Ursula aber sagte, lachend ihr Cape am Hals mit der 
linken Hand haltend, daß das Feuer des Verlobungssteines 
zwischen den Veilchenblüten aufblitzte, die den Kragen bil­
deten: „Immer, trotz deiner BaUträume, bist du der richtige 
Amerikaner. Sogar mit mir, knapp vor Besuch und Dinner, 
denkst du an Busineß."

Er klärte ihren Irrtum nicht auf. Er lächelte, sah ihr in 
die Augen und dachte, während es heiß gegen sein Herz schlug: 
,Heute — der erste Schritt — der erste. Und dann — der 
zweite------- Wann? Vielleicht morgen. Vielleicht in zwei 
Monaten. Gleichviel. Aber dann ganz — ganz — ganz — 
mit Leib und Seele. Nicht eines ohne das andere —'

Und sie traten in das Haus. Das stand über zweihun­
dert Jahre und war von einem Holländer erbaut, dessen Ab­
kömmlinge, die Familie Dewait, es noch heute besaßen. Mr. 
Dewait war es gewesen, der seinerzeit, als Kenneth ihm 
seine Verlobung mitteilte, seine für einen Mann seltsam 
feinen Brauen gerunzelt hatte und gesagt: „Eine Europäerin 
willst du heiraten? Sei vorsichtig — Heirat ist immer zu 
überlegen; eine solche aber zweimal. Nicht, daß ich das 
geringste gegen die europäischen Frauen hätte. Aber — Art 
bleibt besser bei Art."

Nun aber, da Ursula Mrs. Mac Donald war, empfingen 
er und seine Frau sie mit der ausgezeichneten Höflichkeit und 
der taktvollen Wärme, die die Amerikaner der alten, oberen 
Schicht auszeichnen. — —

o

.0.

Ä

st

Über das Weekend fuhren Ursula und Ken diesmal nicht 
in Mrs. Shurmans großes, luftiges Haus, sondern in ein 
kleines, exquisites Hotel, das in moosgrüne Kiefern einge­
bettet am weißen Strand an der Nordseite von Long Island 
lag, dieser freundlichen, in einen riesigen flachen Garten um- 
gewandelten Insel, die sich lang neben der Küste hinstreckt. 
Der Sommer hatte ungewöhnlich lange in den Herbst hinein­
gezaudert und durchsüßte noch die klare, herbe Bläue des 
späten Oktober mit seiner Wärme. Ursula kam in einem 
königsblauen Badetrikot aus ihrem Zimmer herunter 
Strand und sah der Sonne nach, die heute alle Auge/ 
von kleinen Wolken bedrängt wurde. Bedauernd sagr 
zu Ken, der schon ausgestreckt im Sande lag: „Das w 
wohl das letzte Bad sein —"

Sie ging beschwingten Schrittes dem Wasser zu, a^ 
könnte sie die köstliche Berührung mit ihm kaum erwarten 
Die Luft war heute kühler als sonst, und sie wollte dieWärm^ 
ihres Körpers nicht dem Wind anvertrauen, nur dem klop­
fenden Rhythmus der Wellen.

Mit einem kleinen Schrei jauchzender Lust breitete sie 
die Arme aus und watete immer tiefer und weiter, den 
Blick wie gebannt auf jener zitternden Linie, auf der Meer 
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guten Luft bleiben? Ich werde Mrs. Shurman telepho­
nieren, dich abzuholen. Nein, du willst mit mir? Gut. 
Desto besser, desto schöner."

Die senkrechte Falte über seiner römischen Nase kannte 
Ursula. Die hieß: Zusammenfassung der Gedanken, Pläne. 
Anderes glitt da ab — was es auch sei.

/- Sie packte selbst die Koffer.
Zuhause, nach der eiligen Fahrt, ruhte sie ein wenig. 

Als sie dann, da Ken das Auto benutzte, in einem Taxi 
zu einem kurzen Besuch fahren wollte, um die von Erwar­
tung leise durchzitterte Zeit bis zu seiner Rückkehr irgendwie 

zu Überdrücken, geschah dieses gänzlich Unerwartete, das die « 
ruhige Oberfläche des Weges, auf dem ihre Tage nun ziel­
sicher dahinschwebten, von Grund aus aufwühlte.

Der Führer des Autos, das scheinbar arbeitslos neben ./ 
dem Gehweg vor ihrem Hause stand, erhob sich auf ihren 
Wink und öffnete die Wagentür--------da bemerkte sie, daß 
es gar kein Taxi war, sondern einem solchen nur täuschend 
ähnlich sah. Und im selben Augenblick erkannte sie auch in ! 
dem Chauffeur, der ihr dienstbeflissen die Tür öffnete, er- 
staunt und fast entsetzt — Vertie, Bertrand Krüger. —

(Fortsetzung des Romans folgt.)

Vorn Vertrrurclrtslreö zum Weilrrurctrtsgeürclrt
Hon. Errgerr Sctrnrntrl

Die Botschaft von der Erlösung der Welt bildete den 
Grundcharakter mittelalterlicher Weihnachtsdichtungen. Rein 
religiöse Motive, wie sie in jedem lebten, weil noch un- 
erschütterlicher Glaube im Volk herrschte, waren Anlaß und 
Inhalt der Gesänge. Es mischten sich darein altgermanische, 

/ mythische Vorstellungen, wie auch naive Volksfreude an den 
Begleiterscheinungen der heiligen Zeit zu Worte kamen. Das 

h, Weihnachtswunder selbst hielt sich in der Darstellung fern 
' von spekulativen Betrachtungen, war eine gegebene Tatsache, 

ähnlich dem Schöpfungswunder und hatte gerade darin seine 
unangetastete Bedeutung für jeden, der in der Erlösung von 

A Welt und Sünde durch den auf so wunderbare Weise mensch- 
!; gewordenen Herrn Trost und Erhebung suchte. Jedes Christ- 

fest war ein sichtbares, sich stets wiederholendes Zeichen der 
Gnade des Himmels:

„Das ewige Licht geht da herein, 
Gibt der Welt einen neuen Schein."

Aber diese Unmittelbarkeit des Glaubens und Fühlens 
verlor sich schon im 17. Jahrhundert. Nach dem Dreißig- 

d j jährigen Krieg mit seiner Vernichtung alles ursprünglichen 
Volkslebens begann sich eine vom Volk mehr oder weniger 
losgelöste Literatur zu entwickeln, die man zeitweise sogar 
künstlich, schulmäßig und schulmeisterlich züchten zu können 
glaubte. Es wurden Verse gemacht, ohne daß ein wirkliches 

A-, Gefühlsbedürfnis zu dichterischer Produktion trieb. Man 
lernte schwätzen, und mit der Massenherstellung von Reimen 
setzte die unausbleibliche Verflachung ein. Nur wenige, wie 

M etwa Paul Gerhardt, ragen aus dieser Zeit als Künstler von 
Berufung und innerem Drang hervor. Aber schon Paul Ger- 

V hardt trifft den Volkston nicht immer. Er geht gar zu oft 
lehrhaft in die Breite. Trotzdem hat er uns noch Weihnachts- 
lieder von solcher Innigkeit und Klangfülle geschenkt, daß 
das zeitlich Vergängliche seines Schaffens weit dahinter 
zurücktritt. Eine bedeutende Ausnahme tritt uns auch in 
Fürchtegott Gellerts „Dies ist der Tag, den Gott gemacht" 

W entgegen, Verse, deren Vollgehalt schon im Wortklang den 
stärksten Ausdruck findet.

Und noch eines kommt hinzu: Mit der Aufklärung und 
dem sich in ihrem Gefolge durchsetzenden Subjektivismus der 
Anschauungen verliert sich das religiöse Grundgefühl immer 
mehr. Das persönliche Stimmungserlebnis tritt allmählich 

. A an seine Stelle. So wird der Boden vorbereitet für den 
reinen Kunstdichtung im 19. Jahrhundert, von der, 

Ük! auf wenige Ausnahmen, nichts volkstümlich geworden ist. 
Al„> Übergangserscheinungen können Max von Schenkendorf 

i''i> und Ernst Moritz Arndt angesehen werden, deren Lieder 
, „Brich an, du schönes Morgenlicht" und „Der heil'ge Christ 

-t 'kommen" durch Aufnahme in das evangelische Gesangbuch 
dem Volk wenigstens nahegebracht worden sind. Das sind 
die letzten Ausklänge des wahrhaft lebendigen, religiösen 

? Weihnachtsgesanges. Reflexion und Stimmungsmalerei ver­
drängen nunmehr den religiösen Inhalt. Über den Kunst­
wert an sich ist damit nichts gesagt. Es wird sich vielmehr 

' überhaupt darum handeln, die Weihnachtsdichtung der moder­
nen Zeit als Ausdruck unserer inneren Struktur in ihrem 
Charakter und ihrer Formgebung aufzuzeigen, um ein inneres

Verhältnis zu ihr zu bekommen und sie, unbeirrt durch falsche ^s! 
Maßstäbe, als wirklichen Besitz in uns aufzunehmen.

Zweifellos wird uns ein großer Strauß farbenfroher 
und duftender Blüten da entgegengehalten. Aber schon 
Goethe ist sehr still gewesen über Weihnachten. Wir haben . 
sein Epiphaniaslied ganz im Stil alter Volksweisen und eine 
Vriefstelle an Kestner, in der er eine Frühstimmung am 
Weihnachtsmorgen wiedergibt, mit der bezeichnenden Er- 
klärung: „Ich habe diese Zeit des Jahres gar lieb, die Lieder, > 
die man singt, und die Kälte, die eingefallen ist, macht mich / 
vollends vergnügt." Daraus geht deutlich hervor, daß Goethe 
eine innere Beziehung zum Sinn des Festes nicht gehabt hat, 
sondern nur von äußeren Eindrücken, die durch die Zeit und 
das Fest mit all seinen Besonderheiten hervorgerufen wur- 1 
den, benommen war. Nicht anders ergeht es uns mit Eichen- 
dorff, dessen Gedicht „Weihnachten" nur romantische Stim- 
mungsmalerei bringt. „Gnadenreich" ist dem Dichter die A 
Zeit, weil sie ihn gefühlsmäßig emporzuheben und in diesem 
Hochgefühl besonders empfänglich für jeden Stimmungsreiz 
zu machen vermag. Bei Lenau werden in seinen Weihnachts- 
versen, die wir in dem Epos „Savonarola" finden, schon 
Liefere, eindringlichere Töne angeschlagen. Aber der Dichter 
legt dem Fest seinen Sinn unter. Nicht mehr die Heils- , 
botschaft als solche ist für ihn Anlaß zur Freude, sondern ihre 
individuellen Wirkungen. Weihnachten wird die „Nacht des / 
Mitleids und der Güte". Der Dichter gesteht nach dem stam- 
melnden Ausruf: „O Weihnacht, Weihnacht, höchste Feier":

„Wir fassen ihre Wonne nicht, 
Sie hüllt in ihre heil'gen Schleier R
Das seligste Geheimnis dicht."

Aus dieser Demut des Nichtwissens erwächst Lenau die r - 
Sehnsucht nach Gott, und diese Sehnsucht, so reflektiert sie 
auch ist, ward in echt katholischer Wendung: „Maria — und "l! 
empfing". Vom geistlichen Ursprung ist nur noch das Thema 
geblieben. Die Abwandlung ist erklärend literarisch, wenn 
auch bestechend und einzigartig. Wir sind aus dem Stadium 
frommer Verehrung biblisch gesetzter Worte herausgetreten. 
Lenau grübelt hinter den Dingen her. Wir werden ähnliches M 
später Lei Dehmel finden. Anders Theodor Storm, der sich 
ganz dem Stimmungszauber der heiligen Nacht hingibt und 
uns so ein Weihnachtslied von seltener Schönheit schenkt: I 
„Vom Himmel in die tiefsten Klüfte ein milder Stern her- 
niederlacht." Die ganze Inbrunst Stormscher Lyrik und die " 
schlichte Größe eines echten, unverfälschten Gefühls: „Ich 
fühl's, ein Wunder ist geschehen," ist darin wiedergegeben. 
Bei Storm klingt indes auch schon ein anderer, ganz modern 
anmutender Ton an. In seinem Gedicht „Weihnachtsabend" 
taucht plötzlich bedrückend die soziale Frage auf. Das Mitleid M 
mit den Armen, wie auch die Sorge für die Armen und 
Elenden, war von jeher, als Dienst der Liebe, die am Weih- 
nachtstage in die Welt gekommen ist, eine gegebene und an- 
erkannte Pflicht. Diese Pflicht wurde froh erfüllt. Bei Storm /. 
aber kehrt sich der Anblick der Armut zur Selbstanklage, die 
nicht Freude, sondern beklemmende Angst aufkommen läßt. vA 
Dieses soziale Motiv setzt sich immer stärker durch, ein 
Zeichen dafür, wie neue Probleme sich an altem, überkom-



so menem Glauben zu messen beginnen und die Betrachtung 
auf ein Gebiet lenken, das uns nicht mehr loslassen soll, 
weil gehäufte Not unerlöst durch die Jahrzehnte schreitet.

Außerordentlich bezeichnend für diese Stimmung ist die 
Dichtung Richard Dehmels, der die Weihnachtskunde ganz 
ins Symbolische wendet und ihr einen zeitgemäßen Sinn 
zu geben sucht. Dehmel ist ein Gottsucher sein Leben hin­
durch geblieben. Trotz aller Zeiterscheinungen muß der 
Dichter doch bejahen, daß die Liebe lebt, „ob er gleich ge­
kreuzigt worden". Und doch findet er den Glauben, aus dem 
Jesu Leben und Tod geflossen ist, nicht, er sieht nur die Tat 
und setzt sie in Vergleich zur Welt. Er wertet moralisch, nicht 
mehr wahrhaft religiös. Siehe sein Gedicht „Heilige Nacht", 
in dem er das Weihnachtswunder nach seiner Weise auslegt.

Naiver, aber doch auch davon im Tiefsten berührt, ist 
Detlev von Lilicncron. Er möchte schenken, immer schenken; 
möchte Fre"d? überall hintragen, um sich selbst freuen zu 
können, und so lädt er die Kinder der Armen und Elenden 
auf sein Schloß Poggfred -^d singt ihnen ein wundervolles, 
ein reizendes Weihnachtsliev. Di^ Freude der Kinder spielt

0 O

überhaupt mit die größte Rolle in der modernen Weihnachts- 
dichtung und hier bleibt sie auch unproblematisch. Die Helle 
Stimme der Kleinen, ihr heimlich fieberhaftes Warten auf 
das Christkind und ihr Jubel, als es da ist, all das wird 
Melodie in Gedichten etwa von Ernst von Wildenbruch, 
Fmda Schanz, Heinrich Seidel, Gustav Falke. Daneben doku- 
m ntiert sich in den Weihnachtsgedichten der Moderne noch 
die Liebe zur Heimat, wie beim Prinzen Emil zu Schönaich- 
Larolath. Heimweh klingt in der Fremde auf und die 
Sehnsucht nach den weißverschneiten Bergen Deutschlands. 
Immer wieder auch wird die Jugend in die Erinnerung 
zurückgerufen, das Fest der Kinder macht auch die Alten wie 
Kinder rein und froh; es macht aber auch besinnlich und er­
schüttert so sehr, daß wir mit Georg Busse-Palma, auf­
wachend aus unserer zeitlichen Befangenheit, an uns erfahren: 

„Und plötzlich werden die Augen mir naß, 
Ich weine und bete und weiß nicht was; 
O, du Gottes Sohn, du Marienkind, 
Erbarm' dich der Seelen in Wald und Wind, 
Die so wie ich in der Irre sind!

^)ei.1rga.benö rnr Äeruf
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„Wie seltsam ist der Zeiten Lauf, 
Am Christfest zieht der Muselmann auf Wache auf."

Diesen etwas holprigen Vers dichtete einst am heiligen 
Abend ein türkischer Leutnant in das für solche Ergüsse auf 
der Berliner Schloßwache ausliegende „Ulkbuch", als er, zum 

A Wachthabenden kommandiert, einsam in dem kellerartigen 
/ Gewölbe seiner Wachtstube bockte und vor Langerweile philo- 
v) sophische Betrachtungen über den Zweck seines Daseins ange-M stellt haben mag. In richtiger Erkenntnis dessen, daß es 

einem Mohammedaner doch gleichgültig sein müßte, wo er 
sich am Christabend befände, hatte der Kommandeur jenes A Garderegiments, bei dem der Türke Dienst tat, diesen auf A Wache, seine übrigen Leutnants dagegen zu ihren Eltern A nach Hause geschickt. Aber nur einmal ist diese glückliche A Lösung in der Berliner Garnisongeschichte vorgekommen, die A übrigen rund gerechnet 250 preußischen Soldatenjahre sind 
die Leutnants samt ihren Füsilieren und Grenadieren am 
/Heiligabend auf Wache „geschoben".

Büros, Banken, Fabriken und Behörden machen am 
sH 24. Dezember möglichst früh Schluß. Arbeiter und Angestellte 

bekommen ihre Gratifikationen in die Hand gedrückt — nun 
winken zwei und, wenn es der Kalendermann besonders gut 
meint, sogar drei berufsfreie Tage, die nun ganz der Familie 
und dem Heim gehören dürfen. Ledig aller Form, wollen sie A nichts anderes als Mensch sein. Er sind viele Berufszweige, E die so Weihnachten feiern können, — Gott segne ihnen das 

/ Fest! — aber taufende andere unserer Mitbürger hält am 
H Heiligabend der Veruffern von den Ihren. Sie hören keinen A Kinderjubel, keine Weihnachtslieder und Glocken, sehen 
Ü' keinen Lichterglanz.

Die Kindheitserinnerung an ein Bild taucht da auf:

i»)

„Weihnachten auf der Lokomotive" hieß es. Wer kennt wohl 
diesen alten Holzschnitt nicht aus unserem „Daheim", dessen 
Hefte Großmutter gesammelt und eingebunden hatte und in 
denen wir Kinder so oft geblättert haben? Die Fäuste an den 

A Hebeln späht der beiahrte Führer der Maschine durch die
Scheiben in das Schneetreiben hinein nach den Signalen, 
während der jüngere Heizer, barhaupt und mit entblößtem 
Oberkörper, sich abmüht, die schweren Kohlen in die Glut des 
Kessels zu schaufeln. Kein Tannenzweig, kein Lichtchen er­
innert daran, daß Heiligabend ist. Dieses Bild hat damals 
auf unser junges Gemüt solch trefen Eindruck gemacht, daß 
wir noch heute mit Hochachtung und stiller Verehrung zu den 
großen, starken Männern mit den Hellen Augen emporblicken, 
wenn ihre Maschinen an uns vorübersausen. Unbewußt kommt 
daher auch den meisten, wenn an Heiligabend an die „Ärmsten, 
die bei dem Wetter jetzt unterwegs sein müssen" erinnert wird, 
sofort der Gedanke an jene Männer auf den schwarzen Unge­
tümen, und von ihnen erst breitet er sich auch auf die vielen, 
vielen anderen Eisenbahnbeamten und Arbeiter aus. Ihre 
Phantasie eilt auf die Meere. Hier sind es der Leuchtturm- 
wächler, die Handvoll Leute eines Feuerschiffes, die Lotsen 
und Fischer, die mit ihren Schuten und Ewern auf der Fahrt 
sind. Auch das sind alles liebe, gute Freunde aus der Kinder­

zeit. Bei ihnen ist es etwas weihnachtlicher. Lichte brennen 
an einem Bäumchen oder einer Pyramide irgendwo in der 
Ecke, der Grog dampft, und die Töne eines heidenmäßig ver­
stimmten Schifferklaviers tönen durch den in Tabakwolken 
gehüllten Raum „Stille Nacht, heilige Nacht..." Nicht allzu­
lange hält sich Jan Maat bei den Weihnachtsliedern auf. Die 
liegen ihm nicht. Seiner Sehnsucht nach „Muttern" und den 
„Jöhren", dem Zuhause gibt er anders Ausdruck, mit den 
alten urwüchsigen Hamburger Weisen:
„Sooo'n... Pott... voll...
Snuten un Poten, det is'n fein Gericht,
Arwen un Bohnen, wat bäters gifft dat nich, 
Spickool un Klüt'n un lütt Köm dorto,
Junge, Junge, so'n Mul mok man, freet man düchtig to." —

Von der Straße herauf dringen die Geräusche der Stadt 
an unser Ohr. Sie sind uns so gewohnt, daß wir sie längst 
überhören. Nur heute abend stören sie uns in unseren Ge­
danken. Leise, doch vernehmlich pochen sie an unserer Seele: 
Sei dankbar! Sei glücklich! Sei zufrieden! Wir hier draußen, 

m Z 

in'
wir auf den Straßenbahnen, auf den Autos können heute 
abend nicht feiern. „Aber, Vater, die Feuerwehrleute doch 
auch nicht? Und die Schupos?" — Ach ja, seit wir kein großes 
Heer mehr haben, sind Feuerwehr und Schupo der Soldaten- 
Ersatz der Kinder. „Nun, mein Junge, was dächtest du wohl, 
was geschehen möchte, wenn diese Männer heute abend nicht 
auf Wache wären?" — „Dann will ich aber nicht Schupo 
werden," sagt der Benjamin und setzt den schwarzen Papp- 
tschako, den der Weihnachtsmann gebracht, wieder ab. Einige 
gute Worte zu der empfänglichen Kinderseele tragen schnell 
Frucht. Benjamins Verehrung der bunten Uniform und be­
wunderten Tätigkeit des Schupo- oder Feuerwehrmannes 
schwenkt von dem äußeren Schein zur Wertschätzung der Per­
sönlichkeit, zur Erkenntnis alles Menschentumes, das er Lei 
seinen Freunden entdeckt hat, um. Er lernt den Begriff W 
Pflicht kennen und sieht das nächste Mal dem Schupomann in ' 
der Ecke nicht auf die blanken Knöpfe, sondern in die Augen. 
Der Postbote, sein dritter Freund, wird nun von ihm beiseite 
geschoben: „Der ist ja Heiligabend nach Hause gegangen, nicht 
wahr, Vater?"

Ja, die Post. Weihnachtstage, Arbeitstage für sie, 
an den Feiertagen selbst haben die „Stephansjünger" — um 
einen alten, vergessenen Ausdruck einmal wieder zu ge­
brauchen — Ruhe. Nur die geplagten Damen der Fernsprc 'b 
ämter und die Telegraphenbeamten müssen unseretwegen ar.f 
Wache sein. Sind sie doch nur eingeschaltete Teile jener An­
lagen, die den Verkehr zwischen uns Glücklicheren vermitteln, 
und sei es auch nur, damit wir einander frohes Fest wünschen 
können. — Schon sind unsere Gedanken zu einem anderen Be­
ruf gewandert, der auch keinen Heiligabend in der Familie 
kennt und auf dessen hilfreichen Beistand Tausende und aber 
Tausende, die in Deutschlands Krankenhäusern liegen, ange­
wiesen sind. Gewiß brennen in den meisten Krankenstuben 
Weihnachtskerzen. Liebe, Freundlichkeit, Feststimmung herr­
schen, aber alles das kann ooch den eigenen Weihnachtsbaum i'?
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nicht ersetzen. Und nun fährt ein Auto vor, bringt einen 
Kranken. In Sekunden flammen die grellweißen Lampen des 
Operationssaales auf, Schwestern machen eiligst Instrumente 
bereit, der Fernsprecher reißt die Assistenten, den Chefarzt 
heraus aus fröhlichem, seligem Weihnachtsabend. Die harte 
Pflicht ruft die Männer zum Kampf, um dem Tode ein 
Menschenleben abzuringen! Auch ein Heiligabend!

Wollen wir nicht um so glücklicher und dankbarer sein, daß 
wir gesund und froh, so recht gemütlich und behaglich im 
warmen Stübchen sitzen? „Jungs, wem verdanken wir denn 
eigentlich die Wärme?" — „Ich weiß, Vater, dem Kohlenmann. 
Aber nicht wahr, der ist doch heute abend zu Hause?" Aller­
dings, der Kohlenmann nebenan im Keller, der feiert auch 
wie wir Weihnachten, aber wie viele Männer, die die Kohlen 
dort hervorholen, wo sie unter der Erde wachsen, müssen auch 
auf Wache sein! Bergwerksarbeit darf nicht unterbrochen 
werden, sonst treten Schäden auf, die schwer wieder gutzu­
machen sind. Das Wasser muß ständig herausgepumpt, Stollen 
und Schächte müssen bewettert, d. h. zur Verhütung von schla­
genden Wettern mit frischer Luft versehen, das gesamte Berg­

werk muß überwacht werden. Was würde die Hausfrau 
wohl machen, wenn am heiligen Abend, zu dem sie ihr Heim 
festlich geputzt und in der Küche die herrlichsten Gerichte zum 
Kochen und Braten bereit gestellt, plötzlich die Männer in 
den Werken für Gas, Elektrizität und Wasser sagten: „Laßt 
uns auch Weihnachten feiern und die Augen unserer Kinder 
leuchten sehen?" Hand aufs Herz, würde sie nicht ungehalten 
sein und vielleicht harte Worte gebrauchen — und das Gesicht 
des Hausherrn möchte ich am ersten Feiertag auch nicht 
sehen, wenn die Morgenzeitung, an der die Männer der 
schwarzen Kunst die ganze heilige Nacht für ihn gearbeitet 
haben, ausbliebe.

Noch sind wir nicht reihum. Noch haben wir manchen 
Beruf nicht erwähnt: Die Gasthofangestellten, die unendliche 
Zahl der Dienstboten... da tönt aus dem Lautsprecher, den 
auch der liebe, gute Weihnachtsmann beschert hat: „O du fröh­
liche, o du selige..."

„Du Vater, sind die Künstler vom Rundfunk heute abend 
auch nicht daheim?" — „Nein, mein Junge, auch die sind — 
wie sagte der Türke? — auf Wache gezogen."
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Seit Jahrzehnten war nicht 
solche Dürre gewesen. Die Luft 
stand still und zitterte vor Hitze, die 
Bäume waren grau, ohne Blätter, 
sie sahen aus, als könnten sie nicht 
wieder grünen, das Wasser in Brun­
nen und an Staudämmen versiegte, 
nur an jedem zweiten Tag konnten 
die Rinderherden zum Saufen kom­
men. Die Eingeborenen mit ihren 
großen Ziegenherden wurden rat­
los, und wenn morgens der Far­
mer Friedrich auf der Verandatreppe 
stand und Arbeirseinteilung gab, 
sah er unzufriedene Gesichter: „Keine 
Wasser da, Baas, miskin alle Bockis 
bald tot." Ja, nach ihren Bockis 
fragten sie zuerst, und nicht nach 
den Rindern vorn Baas, nach dem 
versiegenden Milchquell der Kühe, 
nach ausfallenden Geldeinnahmen, 
die schon auf dem Papier berechnet 
waren — nach mager und minder­
wertig werdenden Schlachtochsen. — 
Über des Farmers brummenden 
Schädel zog sich eine ganze Schul­
denlast zusammen: Dem Storemann 
für Mehl, Reis, Tabak 300 Schil­
ling, für Dynamit zum Brunnen­
bau 200 Schilling, an Eingeborenen­
löhnen 4 Hirten 80 Schilling, 
4 Arbeiter 80 Schilling, Melkweiber 
60 Schilling — — und da stand das 
^anze Volk der Farm, braun, zer­
lumpt, schlecht riechend, fliegenbesät, 
die Pfeife im Mund, bei allem 
Dreck sorglos, satt und nur an ihre 
Ziegen denkend — und der Farmer 
ballte die Faust und dachte, daß es 
der Schwarze besser hat als der 
Weiße, und er sah über dem wei­
ten, grauen Veldt am Horizont 
wieder die Morgensonne ohne Wölk­
chen, rund, rot, wie Feuer, erbar­
mungslos heiß schon am frühen 
Morgen, und hörte in der Ferne vom 
Kraal her die durstigen Stimmen 
schlecht getränkter Tiere. Nun 
schimpft er, wie seine Frau es oft

tat, auf Dürre, Hitze, blauesten aller 
Himmel, auf die ewig gleiche Sonne, 
und während er sich matt und müde 

die Haustreppe setzt und den 
sich langsam trollenden Arbeitern 
nachsieht, denkt e^ an Regenschirme, 
nasses Asphalt, P^adderwetter, graue, 
dicke Wolken dcheim in Deutsch­
land. Und Schnee! Weihnachten mit 
Schnee! Straße und Schloßberg 
weiß, vor dem hohen, steilen Schloß 
die kleinen Häuser mit Hellen Augen, 
davor der schwarze Fluß und das 
breite, rauschende Wehr — das 
Lahntal, die Enge dort, die köstliche, 
kalte, nasse Luft. Er stopft seine 
Pfeife neu, die Lippen sind trocken, 
vor lauter Sorgen schmeckt sie nicht, 
er könnte ebensogut Kraalmist 
rauchen wie englischen Plattentabak. 
Er ist allein in dem kleinen Haus 
am Berg, zum Umkommen öde ist's 
so — letztes Jahr ist er mit Lisa in 
den Busch geritten zur Weihnachts­
zeit, da hatte der Regen schon ein­
gesetzt, und es war grün, und im 
Veldt hatten große weiße Lilien 
gestanden, ihnen beiden zur Freude, 
dem Weihnachtstisch zur Ehre! Der 
Farmer denkt daran, daß im Tränke­
bassin nur noch eine grüne, schlecht 
riechende, einen halben Meter hohe 
Wasserreserve ist, der Windmotor 
steht unbewegt in der glühenden 
Luft, wer weiß, ob tief unten im 
Bohrloch die unbekannte Quelle noch 
Wasser spendet.

Nachbarn fragen an, ob sie ihre 
Herden zum Tränken schicken können, 
bitten um Hilfe in der Not, Dürre 
landauf, landab. Verfluchtes Land! 
Er hat allen Nachbarn abgeschrie­
ben, und seine liebsten Nachbarn 
hat er getröstet mit einer Einladung 
zum 24. Dezember. Beinahe ist's so, 
als ob das Fäßchen Suppi, das in 
der Wohnstube liegt, der zuverläs­
sigste Flüssigkeitsspender auf diesem 
5000 Hektar großen Farmland wäre,
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i und der Farmer geht in den Schatten seiner kleinen Stube 
M und stößt die 60 Liter im Faß rollend hin und her. Am 

. i liebsten ertränke er alle Sorgen sofort, aber heute sind die 
Gäste noch nicht da- Der Wein hat eine weite Reise 
vom Kapland hierher in die Mitte der deutschen Kolonie 
gemacht, da muß man stark sein und nicht mit sich allein ein 

M Trinkgelage vorneweg verunstalten wollen!
s Eine heiße, mutlos machende Woche ist verstrichen. Das 
I , Wort „katastrophal" ist oft gedacht und mit reitenden Boten 

beim Austausch von Bestellungen und Zeitungen auch den 
Nachbarn geschrieben worden, und zwanzig Kälber mußten 
erschossen werden wegen Milch- und Weidemangels. Nun ist 
der 24. Dezember gekommen, strahlend blau am Morgen, und 
von einer dumpfen, drückenden Schwüle am Nachmittag, Wol- 

HL ken waren erschienen und wieder verflogen, und in die lastend 
heiße Dämmerung hinein klang der Hufschlag-Da kom- 

A men die Nachbarn zum Heiligabend auf ihren zähen, mage- 
V ren Pferden 60 Kilo- 
F Meter weit, braun 
I V gebrannt, im Khaki­

. zeug mit schwieligen 
Händen, Jwers und 

" Maier — und auf 
seinem kleinen Ford- 

j lieferwagen mit lau- 
U tem Hupen Hansen 
^!i im weißen Anzug — 
A und sie sahen etwas 

verlegen einen als 
Weihnachtsbaum ge- 

/, putzten Steppenbusch 
E an, der mit Lichten, 
j die sich vor Hitze um- 
> bogen, und grauen, 
U! kleinen Fliederblät- 
W> tern und sehr viel 
, Dornen inderWohn- 

stube an der blauen
2 Wand steht. Heute brauchen sie nicht zu singen, Gott sei Dank, 
M die Frau ist verreist. Anna, das Küchenmädchen, hat schon 

ihre Weihnachtsgabe an, ein leuchtend neues Kattunkleid und 
, einen neuen, roten Schal um den Kopf hoch wie ein Turban. 

Der servierende Vambuse zeigt sich in gelber Khakijacke zu 
zerlöcherten Hosen und nackten Beinen. — Die Eingeborenen 
haben also bereits ihr Weihnachtsdeputat, und nachts wird 
ein großes Geschrei auf der Werft sein nach dem Hammel-

fressen. Der Tisch ist von der Veranda vor das Haus ge­
stellt, vielversprechend mit Tellern, Gläsern und einem weißen 
Tuch. Aber der Wildbraten schmeckt so wie alle Tage, in die 
Suppe fallen von den hohen Bäumen Käfer und allerlei Ge­
würm, so daß man bald die Petroleumlampe ausbläst und 
nun unter schwarzem, wolkenlosem Himmel sitzt. — Das Faß 
Kapwein muß her, Jakob muß einschenken — und nun wer­
den die ernsten jungen Burschen lebendiger, sie reden von ) / 
den guten Zeiten im Land, von steigenden Viehpreisen, sie A 
sehen schon etwas Grün auf den grauen, weiten Flächen. — !
Der Farmer ist mit seinen 25 Jahren wohl der Älteste, etwas u 
von oben herab hört er Witze und allerlei dumme Dinge der kM 
anderen, die dem Wein zusprechen, zu schnell fast Lei dem 
Durst und der Hitze. Sein schmaler, brauner Kopf glüht 
auch — er baut Staudämme, sieht Wasser quellen, pflanzt 
Mais, steckt Rosen- und Zitronenbäume für Lisa in die feuchte 
Erde--------Schnee und Christnacht und Gedanken an das l 
vier Wochen Seereise ferne Land versinken, hier ist Unser ! 
Boden, Afrika, hier wollen wir Kapwein trinken, Schakale 
bellen hören und Sterne am Himmel als Weihnachtslichte 
suchen.--------------------------------------------------------------------------------------! i

Viel Reden gehen hin und her, und die halbe Nacht ist 
herum. Jwers schläft in seinem Liegestuhl, Hansen schweigt, R 
und die anderen denken halb gequält und halb betäubt an 
kommende Wochen. Jakobus ist wach, er lacht und schenkt 
ein und hat vorhin gesagt: „Wo Mond sonst ist, kam dicke 
Wolke, omburo (Regen) miskin bald kommen!"

Alte Soldatenlieder werden jetzt gesungen, aber man 
kann nicht recht, es klingt schlecht aus den trockenen, aus- i 
gedörrten Kehlen, in denen der Wein verzischt wie Wasser 
auf einer glühenden Herdplatte. Und nun ist Schweigen. — t

Ein kühler Wind kommt plötzlich, der Farmer hebt die -
Hände: von Osten kommt der Wind von der Regenseite. Aber 
Wunder geschehen nicht, ist Regen zu erwarten, dann erst ' / 
in Tagen, wenn Wolken sich gesammelt haben, Trotzdem: 
frisch bläst's jetzt daher, Jakobus trägt die Stühle ins Wohn- 
zimmer, und das Tischtuch flattert im heftigen Wind. Drin 
ist's dumpf, eine schauderhafte Luft, das Fenster aus — der 
Farmer lauscht in die Nacht. Vom Osten her weht es, wenn > 
auch nicht stark, aber wie sehr belebt dieses Windchen allein 
schon! Lampe angezündet, Skatkarten her. )

Es ist sicher nicht schön, am heiligen Abend Karten zu 
dreschen; aber was hilft es. Man kann nicht immer nur an M 
Dürre und Nöte denken, irgendwie muß man drüber fort- Ä 
kommen, und fängt man zu sprechen von der Heimat, von den 
fernen Lieben, vom Christbaum daheim vorm Altar in der 

kleinen Kirche — es 
hilft ja doch nichts: 
nach zehn Minuten ) 
ist die Unterhaltung (L 
wieder am Ausgangs- W 
Punkt: Dürre — ster- '"I 
bendesVieh — Schul- / 
den. Es ist schrecklich. M 
Dann schon lieber 
Skat, damit die Ge- 
danken nicht dauernd 
im Kreise laufen. Da M 
sitzen sie, halten die 
bunten Blätter in der' 
Händen und sind doch M 
nicht bei ihnen, denn, 
tief im Herzen sitzt ? 
ihnen die Christfest- U 
sehnsucht, sitzt ties ein- 
gewurzelt seit Kinder- 
tagen. Auch die glü­

hendste Nacht kann sie nicht zum Verdorren bringen. —
Später wird es. Jakobus soll nach Haus zur Werft 

gehen. Von fern ein Autohupen und wieder ist's still. Aber 
plötzlich auf dem Wellblechdach, ein kleiner, runder Ton, /, 
einzeln und ein paar. — Gäste und Farmer sehen sich an, ( N 
ungläubig, erschrocken. — Ein Windstoß reißt das Tuch vom vm 
Fenster und fährt mit Macht in die Stube — und nun 
prasselt es draußen, ein Regenschauer, ein kurzer — der
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aufhört, um dann mit Wucht neu einzu- 
setzen. Es rinnt und rieselt und klopft 
auf das Wellblech, in dieser dunklen Nacht 
sind die Wolken von Osten herangeflogen 
gekommen wie durch ein Wunder, eine 
heftige Macht hat sie getrieben, die Luft 
ist erfüllt von einer eigentümlicyen 
Frische, die sich, vermischt mit dem heißen 
Atem und dem Staub des Bodens, be­
glückend auf die Sinne legt. Der Wind 
in seltsam Hellem Pfeifen fährt um das 
Backsteinhaus und in die Wohnstube und 
bringt den nassen Regengeruch.

Friedrich ist blaß geworden, ganz 
nüchtern; er geht auf die Treppe. Und 
nun öffnet der schwarze Nachthimmel seine 
Wolken, es ist wie eine Rettung in der 
Not, so brausend stürzt der Regen her­
nieder. Friedrich steht mit erhobenem 
Antlitz, naß und kalt fließt das Wasser 
über Stirn, Haar und Augen und mit un­
beschreiblicher Freude fühlt er diese Him­
melsgabe auf seinem warmen, von der 
Hitze verbrannten Körper. Hinter ihm 
steht das trockene, feste, kleine Haus mit 
dem Wellblechdach, das allen Wasserfluten 
standhält. — Das ist besser als den ersten 
Regen im Zelt im Busch zu erleben, hilf­
los allen Wasserfluten preisgegeben, so 
wie es vor zwei Jahren war. Und gut,

, Daß er allein war in diesen Wochen qualvoller Dürre, ohne 
Mas Klagen und Heimweh über das grausame Land er- 
tragen zu müssen. Nie waren Wochen so schwer gewesen wie

diese. Letztes Jahr hatte ihm Lisa gegen- 
übergesessen beim ersten Regen mit lachen­
den Augen, bei einer Flasche Sekt: „Prost, 
Geliebter, auf das Glück dieser Stunde 
und daß viel Regen dem ersten folge!" 
Wie es ihr jetzt ging, daran hatte er oft 
gedacht — so weit von ihm. Alles würde 
anders sein, wenn sie zurückkam, und 
die gelben Morgensterne würden blühen. 
Jwers ruft: „Menschenskirdu bist ja 
durch und durch." Er zieht Friedrich aus 
der Nässe ins Haus. Jakobus kommt noch 
einmal von der Werft und steht plötzlich VI 
in pine Pferdedecke eingewickelt triefend . 
und grinsend an der Tür. M

„Baas, Junge von Station hat diese
Pampier von Misst gebracht," und Fried- > 
rich beugt sich mit bebender Hand über 
den zerknüllten, nassen Brief: „Mein , 
Lieber, nun ist's so weit, Dienstag ist die j 
kleine Lisa geboren, und es geht uns gut 
hier in Win'dhuk." !

Jwers schreit: „Mensch, machst du ein i 
dämliches Gesicht!"

Aber Hansen tut das Richtige, er „v 
geht zum Dornbaum, schließt das Fenster 
und zündet bedächtig, leise, glücklich die 
Kerzen an. Viel Sehnsucht ist in ihm 
und viel ganz großes Freuen. Er möchte 
den lauten Freunden zurufen: ,Seid still,

ganz still, hört auf mit Skat und Trinken.' Aber er läßt sie 
weiter toben. Sie werden ihn doch nicht verstehen. Jetzt ' 
ist sein Herz ganz voll Weihnacht.

I^LNilr wie ein s^Snig voll furikelruvinen, 
dm clern warten Qkrisrkinci 2u clienen. s.

f)errlicker. lickterslpaklencler Kaum, 
lkanifr wie ein Pilger vorn Malctessaum,

Weihnachtsbäume . . .
Es dürfte wenig bekannt sein, daß die Kiefer einst als 

Weihnachtsbaum eine große Rolle spielte. Ihre Glanzzeit 
war allerdings nur kurz und beschränkte sich auf die Gegenden, 
wo sie heimisch ist, z. B. in der Mark Brandenburg, an 
einigen Stellen der Ostseeküste, wohl 
auch in Ostfriesland, vereinzelt auch 
in der Magdeburger Gegend und in
Sachsen. Etwa um 1820 tauchte sie 

j als Christbaum auf und verdrängte
in den Berliner Weihnachtsstuben jenes 
geschmacklose Gebilde aus grünum­
wickelten Holzstäben, das man Lichter- 

i Pyramide nannte und mit Rauschgold 
) und allerhand Figuren aus einer billi- 

gen,grellbuntbemaltenGipsmasseüber- 
Ä reich behing. Der Kinderwelt machte

das Ungetüm trotzdem viel Spaß, be­
sonders wenn es auf einem drehbaren 
Untersatz stand, in dem versteckt eine 
Spieluhr angebracht war. Mit der 

s! lebenden Weihnachtspyramide, der
Kiefer, wollte man sich zuerst nicht so

weihnachtsbaum!
Lin Bäumlein aus tiefstem Waldesgrund, 
versilberter Nüsse schimmernd Nund, 
Und Npfeh duftend nach Sonnenschein, 
Goldfäden, spinnend sich darein.

Lrinn'rungen, wogend im Tanz: 
G Tannenduft, o Lichterglanz . . . 
In Festtagsjubel, Lhristnachtstraum, 
Gesegnet seist du, Iveihnachtsbaum!

Magdalena Stahn.
recht befreunden, als aber findige <

, Hausfrauen sie mit vergoldeten Nüssen, 
D rotbäckigen Äpfeln und buntverzierten

"I Pfefferkuchenfiguren schmückten, da bildete bald dieser neue 
!, Weihnachtsbaum das Entzücken von groß und klein und 

wurde über 30 Jahre lang in Ehren gehalten. Dann aber 
o brächte die Eisenbahn aus entfernteren Wäldern die schlanken 

Tannen und Fichten auf den Weihnachtsmarkt und diesen 
Rivalinnen konnte das anspruchslose Heidekind nicht stand-

* halten. Nur während der Kriegsjahre, wo Transportschwierig- 
t keilen auftraten, spielte die Kiefer manchmal noch eine kurze 

Gastrolle, ja, man kehrte sogar zur alten Lichterpyramide zurück, 
die, nur bedeutend geschmackvoller als ihre Vorgängerin, aus 

, frischem Tannengrün hergestellt wurde.
L Marie Kneschke-Schön au.

Die ersten Weihe-Nachts-Geschenke
Wir leben in einer höchst prosaischen Zeit, die über der M 

Jagd nach egoistischen Zielen den eigentlichen, idealen Hinter- // 
gründ und Ursprung so mancher schönen alten Sitte vergessen F 
hat. So bereiten wir z. B. schon Wochen vor dem Fest

Weihnachtsgeschenke für Angehörige sM 
und Freunde vor, deren Beschaffung U 
meistens viel Überlegung und Kopf­
zerbrechen verursacht. Warum aber 
schenken wir überhaupt zu Weihnach- 
ten? Diese Frage haben wir uns M 
wohl noch nicht oft vorgelegt, da die "I 
andere: Was schenken wir uns? uns / 
entschieden mehr beschäftigt. Und doch 
lohnt es sich, ihr nahezutreten. Wir W 
feiern das Weihnachtsfest aus / 
Freude über die Geburt unseres M 
Heilandes. Aus dem gleichen Grunde E 7 
brachten einst die Weisen aus dem M
Morgenlande dem neugeborenen Kö­
nig der Juden ihre Gaben dar. In 
ihnen haben wir das Vorbild für 
unsere Weihnachtsgeschenke zu

___ f suchen. Aus Freude über die Geburt / 
Jesu Christi sollen auch wir frohen 
Herzens um uns her Freude bereiten. H 

Und wie den Weisen der Stern helleuchtend den Weg 
wies, so sollen uns die strahlenden Kerzen an unserem We h- / 
nachtsbaume zurück zu der Krippe in Bethlehem führen. Der M 
Gesang der himmlischen Heerscharen hat schon so manchen 
großen Meister im Reiche der Töne dazu begeistert, in — längst 
Allgemeingut des Volkes gewordenen — Weitznachtschorälen 
und -liedern zum Ausdruck zu bringen, was Herz und Seele l 
an diesem Freudentage empfinden Immer wieder wird uns , U 
ein Stern in finsterer Nacht leuchten! Und ist nicht allein die l Ä 
reine Freude, geben zu dürfen, das schönste Geschenk, A 
das zu jeder Weihnacht uns Menschen von neuem beschert wird? ä

Julie Kahle-Häser.
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Der Schneeschuhsport unü seine Gesetze
>/ Wer ein rechter Skiläufer ist, freut sich über jeden trüben 
1 Himmel, der Schnee verheißt. Der stellt jetzt die vertrauten 

Bretter bereit, die Genossen lustiger Purzelbäume und sausender 
D Fahrten. Einem richtigen Skiläufer bedeuten die „Bretteln" 

- mehr als bloßes Werkzeug. Der kann zu ihnen sprechen, „als 
wär's ein Stück von mir."

' Zum Skilaufen braucht man den Körper, vornehmlich die 
r Beine, aber man braucht auch den Geist. Wanderlust, Ver-

K ständnis für die 
' ' Natur und

'L

0-

-4

b,

Freude am Er­
lernen desTech- 
nischen müssen 
Hand in Hand 

miteinander 
gehen. Der Ski­
sport verlangt 

langjährige
Übung. Erlernt 
sich nicht in 
zweimaligem 

tzinfallen oder 
in einer zufäl­
lig geglückten 
Abfahrt. Man 
braucht Aus­
dauer und

Schneid! Umso 
reicher belohnt 
derweißeSport 
den, der ihm die 
Treue hält. Der 
Anfänger weiß 
ja noch nichts 
von der dem 
Flug verwand­
ten Gleitkunst 
des Geübten. 
Aber sie steht 
als Ziel über 
den oft sehr 
plötzlichen Un­
terbrechungen 
einer durch­

gehend gedach­
ten Abfahrt.

Die Parole 
des beharrlich 

Strebenden 

Kleidsame Kappe für den Skisport. Modell: S. Adam, Berlin. Aufnahme: Sandau.

muß heißen: 
HohenAI „Am - 

lernt man klet-

Ä
F

tern." Daneben 
aber besteht

auch die Weis­
heit: „Es ist ein 
Maß in allen 
Dingen." Es 
gibt im Ski­
sport alleUnter- 
schiededesTeM' 
pos. Je nach
Laune, nach 

Vermögen kann 
er feuriger oder 
sanfter betrie­
ben werden. 

Der Genuß ist 
immer da, wo 
gewicht halten.

sich Unternehmen und Können das Gleich- 
Ein kleiner Ausflug im Mittelgebirge im 

Rahmen des Gekonnten spendet mehr Freude und Befrie­
digung als eine anstrengende Hochtour, wenn sie die Kräfte 
übersteigt.

Wie dem Temperament zieht der Skisport auch dem Alter 
keine Grenze. Beine, die erst kurz auf der Erde stehen und 
solche, die schon lange wanderten, können die Bretter tragen. 
Jedes Lebensalter erprobt sich da nach seinen Kräften. Frauen 

j wie Männer, wenn man von den Rekord-laufen so gut 
) . leistungen der ... Renner und Springer absehen will. Oft aber 

haben gerade Frauen mehr Wagemut und Ausdauer als das 
sogenannte stärkere Geschlecht. Daneben bleibt noch Raum 
genug für die Ritterlichkeit. Rucksacktragen, Skiflicken, Spur- 
treten im Neuschnee, damit können sich die Herren auf Aus­

flügen sehr beliebt machen. Hingegen soll man beim Sturz lie­
gen lassen, was gefallen ist. Der Skisport huldigt dem gesunden 
Standpunkt, daß, wer gefallen ist, lernen muß, allein wieder 
aufzustehen. Man muß auch nur so gut Skilaufen lernen, 
wie man selbst das Bedürfnis hat. Skilaufen ist die seltene 
Mischung aus Freiheit und Naturgenuß, Körperschliff und 
innerem Rhythmus. Die soll man suchen. Ski Heil!

Für den Anzug gelten folgende Regeln: Man trägt stets 
Beinkleider,

;0

auch wenn ge­
legentlich ein 

ganz kurzer
Rock übergezo­
gen wird. Über 
dicke, wollene, 
am besten ge­
walkte Socken 
lange Hosen, 
die in die Stie­
fel gesteckt wer­
den.Oderkurze 
Hosen (Bree­
ches) und Wik- 
kelgamaschen.

Bei langen Ho­
sen wickelt man 
nur um Stiefel- 
schaft und Hose 
schmale g?wirk- 
te Gamaschen- 
bänder oder 

Tuchstreifen.
Die Stiefel müs­
sen wasserdicht 
sein und einen 
nach außen ge­
schweiften Ab­
satzbesitzen Ski­
stiefel sollten 
lediglichfürdas 
Skilaufen be- 
nützt werden. 
Für Lernver- 
suche genügen 
auch Bergstiefel 
mit einem nach 
hinten stehen­
den Nagel im 
Absatz. Zum 
Beinkleid trägt 
man Blusen, 
Sweater, Jum­
per. Eine Jacke 
aus gleichem 
Stoff wie die

Hose gegen 
Nässe und Kälte 
ist nötig. Man 
kann auch mit 
einer Windjacke 

auskommen.
Besseristbeides. 
Auf den Kopf 
trägt man Müt­
zen, Kappen, 
Hut oder gar 
nichts. Eine 
wasserdichte, 

0

die Ohren schützende Kopfbedeckung muß aber immer mitge­
führt werden. Für die Hände Däumlinge mit langen Stulpen 
aus Segeltuch. Man kann noch Fingerhandschuhe darunter- 
tragen. Bei allem muß die Erfahrung lehren, wie viel oder 
wie wenig man braucht.

Die Bretter selbst müssen nicht gerade die teuersten sein, 
aber schlechte, z. B. solche mit Astverknotungen im Holz, 
brechen. Die Bindung sei möglichst einfach (Grundsystem 
Huitfeld) mit Metallbacken, Zehenriemen und einem Riemen 
rund um den Fuß. Daran ein Spanner. Ferner werden 
zwei Stöcke benötigt und zwar so lang, daß die Hand etwa schulter- 
hoch in den Schlaufen liegt. Die Skier wähle man so lang, daß 
man, wenn man sie aufrecht hinstellt und sich daneben, die 
Spitzen mit ausgestreckter Hand erreicht. Literatur: „Der 
Skiläufer" von Anton Feudrich, ein Buch aus dem Geist
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Holzspielzeug aus den Unterfränkischen Werkstätten 
Therese Lindner, Würzburg.

Der Weihnachtsbraten.
Wenn nach Wilhelm Busch ein guter Braten mit Recht zu den guten 

Taten gerechnet wird, müßte logischerweise ein guter Weihnachtsbraten 
auch als gute Weihnachtstat empfunden werden. Einer ehrwürdigen Über­
lieferung nach sind es in der Hauptsache Gans, Ente, Pute, Hase und 
Schinken, letzterer geräuchert, oder auch als Schweinskeule gebraten, die 
als Kernpunkt des christfestlichen Mittagsmahles gelten, zumal wenn sie 
geschmackvoll angerichtet sind. Eine lieblich gebräunte Weihnachtsgans 
wirkt als Wert an sich besonders dann, wenn sie so zerlegt wurde, daß 
der Gesamteindruck nicht gestört ist, und nur die als Garnitur darum ge­
legte Äpfelfüllung verrät, daß hier bereits das Vorschneidemesser tätig 
war. Schmackhafte Beilage bildet, an Stelle des üblichen Rotkohles, Grün­
kohl in runder Schüssel, umkränzt mit runden Röstkartoffeln. Auch Tel- 
tower Rüben in brauner Tunke entsprechen manchem Geschmack.

Ente schmeckt sehr gut mit Kastanienmus oder einer viel zu wenig bekannten Zu- 
sammenstelluag aus Maronen und Äpfeln, wozu die Maronen in Wasser weichgekocht, 
geschält und in Butter und Zucker etwas geschmort werden. Geschälte und in Scheiben 
geschnittene Apfel werden in Wasser mit Wein, Zucker und Zitronenschale weich ge­
dünstet und mit den Maronen vermischt.

Die Pute darf nicht älter als ein Jahr sein, wenn sie einen guten Braten geben 
soll. Blaugraue Füße und ein biegsamer Brustknochen sind die Merkmale des ge­

des Skilaufens heraus, und „Wie lerne ich Ski­
laufen?" von Henry Hoeck, das technisch voll­
kommene Buch eines vorzüglichen Läufers. Beide 
nützlich zum Verständnis für den schönen Sport.

Am besten aber, selbst hingehen und Skr- 
laufen mit Lust und Liebe! G. R.E.

Neues Holzspielzeug für Rinüer.
Dieses Holzspielzeug ersann eine Frau. Schwer­

lich dürfte wohl ein Mann dem Spieltrieb des 
Kleinkindes in so vollendeter Form gerecht wer­
den können. Nur die mütterliche Frau ahnt viel­
leicht ganz, was das Kind zum Spielen haben will 
— nichts Gekünsteltes, Geschraubtes, Geschwollenes. 
Therese Lindner war lange Jahre Handfertig- 
keitslehrerin, im Fröbelschen Geiste erzogen. Sie 
hat unzählige Kinder spielen sehen, mit unzäh­
ligen zu svielen versucht. So lernte sie die Sehn­
sucht des Kindes nach wahrem Spielzeug kennen 
und verstehen. Und eines Tages gründet sie selbst 
eine Werkstätte und versucht, Spielzeug herzu­
stellen, von dem sie glaubt, daß die Kinder gern 
mit ihm hantieren werden. Das stetige Anwach­
sen ihres Betriebes in Würzburg zeigt ihr und den 
andern, daß sie den rechten Weg beschritten hat.

Ursprüngliche 
Volkskunst — wo 
findet man sie 
heute noch —steckt 
in diesen farben­
frohen, stark auf 
Silhouettenwir- 
kung berechneten 

Holzfigürchen, 
diesen Tieren, 
Bäumen, Pilzen, 
Wagen, Hampel­
männern, Nuß­
knackern, Christ- 
engelchen und 

Weihnachts­
krippen. Es ist 
einfache, aber 
innig erfühlte 
Kunst, an der 
auch Erwachsene 
noch ihre Freude 
haben. G. R.-S.

wünschten Alters. Mit einer schmackhaften Fleisch- oder besser noch einer leckeren 
Trüffelfüllung gilt die Pute mit Recht als köstlicher, wenn auch nicht billiger Weih- 
nachts oralen.

Ebenso beliebt und in der Nähe des Tannenbaumes eigentlich auch stimmungs­
voller iu unser Freund, Meister Lampe, der zur Abwechslung einmal mit längs des 
Nückenknochens gelegten, kleinquadratisch geschnittenen, krotzgebratenen Sveckstücken be­
legt und mit Pilzgemüse gereicht wird. Ein Wacholderzweiglein mag den Braten, 
in dem ein oder zwei Fliegenpilze sich fügen, schmücken. Die letzteren werden in be­
kannter Weise aus harten Eiern und Tomaten hergestellt.

S chw einskeule, nach Wildschweinsart .siehe Julfest unserer heidnischen Vor­
fahren) wird in der Weise hergerichlet, daß die von Haut und Fett befreite Keule ge­
salzen und zusammen mit einer Zwiebel, etwas Gewürz, wenig Salbei, Thymian, Ba­
silikum und einigen Wacholderbeeren in einen Napf gelegt und mit einem leichten, ab­
gekochten und wieder erkalteten Essig übergossen wird. Man läßt sie bel zweimaligem 
täglichen Umdrehen einige Tage in dieser Beize liegen. Sie wird dann gut angebraten 
und nach Geschmack mit einem Teil des durchgegossenen Essigs und etwas Wasserzusatz 
in der üblichen Weise gebraten, die Tunke mit Kraftmehl oder einer Mehlschwitze ver- 
mischt. Manche bestreuen die Keule auch, wenn sie weich ist, mit geriebenem Zwirback, 
der mit etwas Zucker und gemahlener Nelke vermischt wurde und lassen sie im Ofen 

oder unter der 
glühenden Schau­
fel eine schöne, 
braune Farbe an­
nehmen.

Räucherschin­
ken, gekocht, gibt 
man entweder in 
der mit Recht so be­
liebten Burgunder­
tunke, mit geschmor­
ten Zwiebeln, Röst- 
kartoffeln und ge- 
dämpfien Maronen, 
oder auch nur, ohne 
Soße, mit möglichst 
vielen Gemüsen gar­
niert, die die Haus­
frau ganz oder teil­
weise ihren im Som­
mer vorsorglich ge­
weckten Vorräten 
entnimmt. So grüßt 
in diesen zarten 
Spargeln, Schoten, 
Karotten usw. die 
Sommersonnen- die 

Wintersonnen­
wende!

M. St ahn.



Eigenartige Aufnahme der Mondfinsternis am 8. Dezember.
Die Aufnahme erfolgte mit einer dreistündigen ununterbrochenen Belichtung von 17.15 Uhr 
bis 20.15 Uhr. Der am Himmel wandernde Mond zeichnet selbsttätig seine Bahn auf die 
photographische Platte. Man erkennt deutlich das Abnehmen und Zunehmen des Lich­

tes im Verlaus der Verfinsterung.

(A. Stöcker )

Friedrich der Grobe in Washington.
Das Denkmal, ein Geschenk des deutschen Kaisers 
an die Vereinigten Staaten, wurde dei Eintritt 
Amerikas in den Krieg entfernt und wird jetzt 

wieder ausgestellt. (R. Sennecke.)

Eine Krone gefunden.
Im Historischen Museum zu Dresden wurden kürzlich bei Ordnungsarbeiten die lange 

verschollenen Kronkleinodien Augusts des Starken gefunden.

(R. Sennecke.)
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